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Das Buch 


Eine junge Frau ist in der ältesten Sozialsiedlung der Welt ermordet worden. 
Zunächst spricht alles für einen schockierenden Ritualmord: Der Kopf des Opfers 
wurde kahl geschoren und die Haare in einer Plastiktüte über den Kopf gezogen. 
Ölafur Davidsson bricht widerwillig seinen Urlaub in Südfrankreich ab, um den 
Fall zu übernehmen. 

Das Motiv für die Tat bleibt lange Zeit im Dunkeln. Als Davidsson vermutet, dass 
der Mord aus Rache begangen wurde, fehlen ihm die Beweise. Nicht nur bei dem 
sonst so ruhigen Kriminalanlysten liegen daher die Nerven blank. 

Schließlich wird der Hund des Opfers mit Drogen vollgepumpt aus der Lech 
gezogen und plötzlich stellt sich die Frage: Wer war die junge Frau? War sie 
drogensüchtig? In der Wohnung findet sich für beides keine Hinweise und die 
Bewohner der Fuggerei wissen angeblich nicht viel über ihre Nachbarin. 

Plötzlich führt die Spur zum bayerischen Innenminister und zur japanischen 
Mafia. 


Der Autor 


Alexander Guzewicz ist in der Nähe von Heidelberg aufgewachsen und hat dort 
eine juristische Ausbildung beim Land Baden-Württemberg absolviert. Er hat 
schon sehr früh, im Alter von fünfzehn Jahren, mit dem Schreiben begonnen. 
Alexander Guzewicz lebt und arbeitet heute in Paris. 
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Iranan wurde von der goldenen Nachmittagssonne 


angestrahlt.e. Das festungsähnliche Renaissanceschloss 
thronte über den alten verwinkelten Gassen des typisch 
provenzalischen Dorfes, auf das OÖlafur Davidsson 
gedankenversunken sah. Er konnte die Stiftskirche Saint- 
Sauveu erkennen, die unter der Schlossterrasse lag und die 
er am Vormittag besichtigt hatte. Er roch das Lavendelfeld, 
das den Hügel, auf dem Dorf und Schloss im 15. Jahrhundert 
erbaut worden waren, wie ein lila Teppich umschloss. 

Die Musik, die er über die Kopfhörer in einem nahezu 
perfekten Rundumklang in sich aufsog, passte. Dave 
Brubeck spielte Take Five zum achten oder neunten Mal und 
es klang jedes Mal wieder, als sei es für diese Kulisse 
geschrieben worden. Davidsson hatte das Lied zufällig beim 
Frühstück in seinem Hotel gehört und es anschließend direkt 
auf seinen MP3-Player geladen. 

Die frische, angenehm kühle Luft verwöhnte ihn zusätzlich, 
und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, 
richtig abschalten zu können. Der letzte Fall hatte ihn mehr 
mitgenommen, als er zunächst geglaubt hatte, und so hatte 
er sich mit seinem Urlaub Zeit gelassen. Die Fahrt nach 
Nizza war das Ziel, nicht der Urlaub dort. 

Er wollte sich seinen Traum von einem Urlaub in der 
Provence und an der Cöte d’ Azur verwirklichen, und jetzt 
endlich hatte er die Gelegenheit dazu. 

Beinahe drei Wochen Entspannung lagen noch vor ihm. 


Ursprünglich hat ihn Marian Zajicek begleiten wollen, aber 
er war kurzfristig nach Prag beordert worden und Davidsson 
hatte sich entschlossen, trotzdem zu fahren. 

Der Zufall hatte ihn dann an diesen romantischen Ort 
verschlagen. Genau genommen war es seine braune Citro&n 
DS gewesen, für die er einen neuen, schöneren Farbton 
gesucht hatte, den er schließlich in einer Werkstatt ganz in 
der Nähe gefunden hatte. Die Lackiererei hatte tatsächlich 
noch ausreichend Lack des Farbtons AC200 für seine Göttin, 
die zukünftig in edlem schwarzem Gewand daherfahren 
sollte. 

Er hatte eine ganze Woche herumtelefoniert und sich von 
Internetforen und Sammlern über Liebhaber zu Oldtimer- 
Werkstätten gehangelt, bis er schließlich auf die Lackiererei 
in Montelimar gestoßen war. Die Lackierung kostete ein 
kleines Vermögen, aber dafür hatte er den Wagen günstig 
erstanden und das Geld, das er für seinen Saab 9-3 nach 
dem Unfall bekommen hatte, war mit dem Kauf noch nicht 
aufgebraucht gewesen. 

Die Autovermietung in Montelimar hatte ihm einen 
silbernen Chrysler 300C Touring vermittelt, gegen dessen 
wuchtigen Kühlergrill er sich jetzt mit geschlossenen Augen 
lehnte, um den intensiven Geruch des Lavendels zu 
genießen. 

Seine Hände rochen danach, seine schwarze Hose und 
vermutlich sogar die Lederschuhe, die durch die trockene 
Erde leicht staubig geworden waren, als er durch die 
Lavendelfurchen spaziert war. 

Er war erstaunt über die unterschiedlichen Farben der 
Blüten, die er auf den Feldern gesehen hatte. Einige Sorten 
waren sehr intensiv, andere rochen stärker, als ihre blassen 
Farbtöne erwarten ließen. 

Davidsson dachte an die unzähligen Postkartenmotive, die 
diese Gegend bot. Er war kein Freund der Fotografie, und 
doch wünschte er sich jetzt, einen Fotoapparat bei sich zu 
haben. 


Seine Schwester Lovisa war da ganz anders als er. Sie 
brachte von jedem ihrer Ausflüge unzählige Bilder mit nach 
Hause. Zuerst waren es Papierabzüge gewesen, dann nur 
noch digitale Bilder, die noch zahlreicher wurden, weil es 
keinen Film mehr gab, mit dem sie sparsam umgehen 
Musste. 

Eine wahre Inflation an Fotografien. 

Olafur Davfdsson hörte sein Handy, bevor er ein weiteres 
Mal im 5/4-Takt zu den Rhythmen des Dave Brubeck 
Quartetts auf die warme Motorhaube trommeln konnte. 

Er ging um das Auto herum und nahm das Telefon aus dem 
linken Seitenfach. 

»Ja?« 

»Hans-Jürgen Wittkampf. Entschuldigen Sie bitte, dass ich 
Sie in Ihrem Urlaub störe ...« Davidsson wusste, dass es 
seinem Vorgesetzten ernst mit dieser Aussage war. Es gab 
bei ihm eine klare Regel: Im Urlaub wird niemand gestört, es 
sei denn, es ist ein absoluter Notfall, bei dem kein im Dienst 
befindlicher Kollege aushelfen kann. Bisher war das aber 
noch nie vorgekommen. 

»Wir haben einen Fall, bei dem ich Sie leider brauche.« 
Wittkampf stand an der Fensterfront in seinem Büro. 
Davidsson konnte das Klappern der Jalousien im Wind hören 
und den Straßenlärm. 

»Um was geht es?« 

»Ein Mord in Augsburg. Es ist eine Journalistin.« 

Davidsson schwieg. Bis jetzt konnte er noch nicht 
erkennen, warum ausgerechnet er den Fall übernehmen 
sollte. Normalerweise ermittelte die Kriminalpolizei bei 
einem Mord. Manchmal übernahm auch das LKA, aber dass 
ein Kriminalanalyst des Bundeskriminalamtes zu einem 
einfachen Mordfall hinzugezogen wurde, kam äußerst selten 
vor. Und selbst wenn das der Fall sein sollte, weil zum 
Beispiel ein politischer Hintergrund vermutet wurde, konnte 
den Fall jeder seiner Kollegen übernehmen. 


Wittkampf räusperte sich und überlagerte damit für einen 
Moment das Knacken der Leitung. Der Handyempfang in 
Grignan war schlecht. Davidsson musste sich anstrengen, 
seinen Vorgesetzten zu verstehen. 

»Die Kriminalpolizeiinspektion Augsburg hat Sie persönlich 
angefordert. Es kommt von ganz oben und ist die gesamte 
Hühnerleiter rauf und runter gegangen. Die wollen Sie und 
Landhäusers, sagte Wittkampf schließlich nach einer kurzen 
Pause. 

»Zwei Kriminalanalysten für einen simplen Mordfall?« 

Lilian Landhäuser war eine neue Kollegin. Sie war erst seit 
einem halben Jahr im Team und auf die Aufklärung von 
Sexualstraftaten spezialisiert. »Warum Landhäuser? Ist das 
Opfer vergewaltigt worden?« 

»So wie es aussieht, nicht. Sie wollen nicht, dass wir jetzt 
schon irgendwelche Vermutungen anstellen.« 

»Dann hätten sie vielleicht nicht uns damit beauftragen 
sollen, ihren Fall zu lösen«, erwiderte Ölafur Davidsson, 
obwohl er wusste, dass Wittkampf seiner Meinung war. 
»Warum haben die Lilian Landhäuser und mich also dann 
persönlich angefordert?« 

»Die KPl Augsburg sagt, sie hätten nicht die erforderlichen 
Kompetenzen.« 

»Das sagen ausgerechnet Kollegen aus Bayern?« 

»Vielleicht liegt es ja an dem Fundort der Leiche. Es ist die 
Fuggerei. Ich weiß nicht, ob Sie davon schon etwas gehört 
haben.« 

Davidsson beobachtete, wie ein Wohnmobil langsam an 
ihm vorbeirollte, um dann vor ihm zum Stehen zu kommen. 

Ein Mann mit einem kitschig bunten Hawaiihemd stieg aus. 
Seine Frau folgte von der anderen Seite. 

»Sind Sie noch da, Davidsson?« 

»Fuggerei? Das sagt mir nichts.« 

»Ich kann mir das ja auch nicht erklären. Aber wie schon 
gesagt: Die haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, 
dass Sie beide den Fall übernehmen. « 


»Ja.« Das Ehepaar vor ihm lud einen Campingtisch und 
weiße Plastikstühle aus einem kleinen Fach auf der rechten 
Seite des Campingaufbaus. Es waren Holländer. Das gelbe 
Kennzeichen blendete ihn. Die tief stehende Sonne warf ihre 
Strahlen auf das reflektierende Blech, als wolle sie 
Davidsson darauf aufmerksam machen. 

Vielleicht hätte ich das Handy lieber auslassen sollen, 
dachte Davidsson, der nur sein Diensthandy zu Hause liegen 
gelassen hatte. 

»Möglicherweise wurden Sie ja angefordert, weil es in der 
Fuggerei einen alten Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg 
gibt.« 

Davidsson wusste, dass Wittkampf auf den 
Schwerbelastungskörper in Berlin anspielte. Er hatte den Fall 
erst vor wenigen Monaten lösen können und war froh 
darüber, dass die Geschichte langsam verblasste. Er hatte 
als Isländer keine Lust auf noch mehr deutsche 
Vergangenheitsbewältigung und all die Vorurteile und 
Ängste, die mit einem solchen Fall verbunden waren. Das 
sollten andere machen. 

»Ist das Opfer darin gefunden worden? In dem Bunker?« 

»Nein. Zum Glück nicht.« 

»Woher wissen Sie dann, dass es diesen Bunker gibt? Sind 
Sie mal dort gewesen?« 

»Ja. Das ist aber schon eine ganze Weile her. Ich hatte in 
Augsburg mal eine Freundin, lange bevor ich geheiratet 
habe. Sie hat sehr nahe an der Fuggerei gewohnt und ich 
habe sie mal mit ihr besichtigt.« 

Die Holländer hatten mittlerweile den Tisch gedeckt und 
aßen jetzt. Der Lavendelduft wurde von Schinkengeruch 
überlagert und Radio Nostalgie dudelte französische 
Chansons und vertrieb die Stille, die eben noch da gewesen 
war. 

»Ich fahre hin.« 

Wittkampf schien erleichtert zu sein. 


Davidsson hätte ihm diese Bitte ohnehin nicht abschlagen 
können, nachdem Wittkampf ihm beim letzten Fall den 
Rücken gegenüber der Innenrevision freigehalten hatte und 
dabei selbst unter die Räder seiner Vorgesetzten gekommen 
war, um am Ende an Davidssons Stelle für einen Monat vom 
Dienst suspendiert zu werden. Auch wenn Wittkampf nie 
dafür einen Gefallen eingefordert hätte und jetzt auch keine 
Andeutungen darüber machte, war er ihm trotzdem einen 
Gefallen schuldig. 

»Wann kommt Lilian Landhäuser nach Augsburg?« 

»Morgen. Sie ist gerade mit einem anderen Fall beschäftigt. 

Ich musste hier einiges umorganisieren.« 
Ölafur Davidsson saß in seinem silberfarbenen Chrysler. Die 
knapp 900 Kilometer nach Augsburg lagen noch vor ihm. Er 
sah auf den türkisfarbenen Swimmingpool in der Mitte des 
Hotelgartens, an dem er noch am Morgen gefrühstückt 
hatte. Jetzt wälzte sich ein kleiner Hund auf dem frisch 
gesprengten Rasen und genoss sichtlich das kühle Prickeln 
der einzelnen Grashalme auf dem Rücken. 

Ein kurzes Telefongespräch, und die Erholung war 
verschwunden. Als wäre sie nie da gewesen, dachte er, als 
er den Motor anließ. 

Er hatte sich Zeit dabei gelassen, seine Sachen 
zusammenzupacken, um dann in gebrochenem Französisch 
mit der Werkstatt zu sprechen und um anschließend dem 
Eigentümer des kleinen Hotels, der selbst an der Rezeption 
gesessen hatte, seine Abreise zu verkünden. Er hatte 
zunächst versucht, zu erklären, dass es weder am Hotel 
noch an dem verträumten Ort lag, dass er so überstürzt 
abreiste. Als ihm das nicht gelang, war er auf Englisch 
umgestiegen und der Hotelier hatte ihn verstanden. 

Danach hatte er mit seiner Kollegin in Berlin telefoniert, 
und sie gebeten, sein Notebook mit der Spezialsoftware 
Analyst’s Notebook und den Zugängen zu diversen internen 
Datenbanken mit nach Augsburg zu bringen. 


Sie war offenbar auch nicht von der Idee begeistert, 
dorthin zu fahren, um an einem Mordfall mitzuarbeiten. 
Vermutlich entsprach der Fall, an dem sie gerade gearbeitet 
hatte, eher ihrer Interessenlage. 

Davidsson hatte von einem Fall mit mehreren sexuellen 
Übergriffen in einem Berliner Internat gelesen. Er hatte sich 
am Vortag in Montelimar eine deutsche Zeitung gekauft. 
Eigentlich interessierte ihn im Urlaub nur der Sportteil, aber 
die großen Buchstaben der Hauptüberschrift hatten dann 
doch seine Aufmerksamkeit erregt. Offenbar waren früher 
einige Schüler über Jahre hinweg von einem Pfarrer 
missbraucht worden, der heute ein angesehener Kardinal 
war. Angeblich hatten ihn mehrere Nonnen gedeckt und 
sogar einige Jungen für ihn herausgesucht. 

Sicher hatte sie Wittkampf so lange bearbeitet, bis er ihr 
den Fall übertragen hatte. 

Mit diesem Fall konnte man Karriere machen. 

Und er wusste, dass das der Hauptantrieb von Lilian 
Landhäuser war. Sie wollte groß herauskommen. Sie hatte 
einmal im Kreise ihrer Kollegen gesagt, dass sie 
Starkriminalanalystin werden und in ganz Deutschland 
Berühmtheit für ihre guten Arbeitsergebnisse erlangen 
wolle. 

Davidsson nahm ihr diese Aussage nicht übel. Die anderen 
Kollegen der Operativen Fallanalyse hatten sich über 
Landhäuser lustig gemacht, nach dem sie von ihren 
Karriereplanungen erzählt hatte. Vielleicht war es auch ein 
bisschen Neid gewesen, aber Davidsson wusste, dass sie im 
Grunde recht hatten: Die eigene Karriere ist auf jeden Fall 
die falsche Motivation bei den Ermittlungsarbeiten. 

Außerdem wussten alle, dass eine Karriere wegen der 
starren Regeln im Beamtentum kaum möglich war. Es gab 
keine Planstellen, auf die sie hätte aufsteigen können. 
Selbst Wittkampf war nur eine Gehaltsstufe über Davidsson 
eingruppiert, und bis zu seiner Pensionierung würde sich das 
vermutlich auch nicht ändern. 


Landhäuser war aber noch jung und voller Ideale. Sie 
erinnerte Ölafur Davidsson an seine Zeit beim FBl an der 
Academy in Quantico. Damals hatte er auch das Gefühl 
gehabt, die Welt aus den Angeln heben zu können. Die Welt 
ein Stückchen nach den eigenen Regeln zu beeinflussen. 

Aber diese Illusion hatte er verloren. 

Jetzt war er trotzdem nicht desillusioniert, aber er war 
mehr auf den Boden der Tatsachen gekommen. Er hatte sich 
mittlerweile damit abgefunden, dass man im Grunde nichts 
andern konnte. Und trotzdem war die Arbeit der Operativen 
Fallanalyse wichtig. Ein Verbrechen aufzuklären, half zwar 
dem Opfer nicht mehr und es verhinderte vermutlich auch 
keine weiteren Verbrechen, aber es zog den Täter zur 
Verantwortung, und das war für die Angehörigen der Opfer 
ein wichtiges Signal. 

»Einer weniger«, war der flapsige Kommentar von Engbers 
gewesen, als sie sich ein paar Wochen zuvor bei einem Bier 
beim Alten Schweden darüber unterhalten hatten. 

Engbers war im Prinzip seiner Meinung und Davidsson 
wusste, dass Lilian Landhäuser im Laufe der Jahre auch 
noch ein gutes Stück ruhiger werden würde. 


IN 


Sie trafen sich in einem breiten dunklen Durchgang, der 


sie vor dem grauen milchigen Himmel und dem Regen 
schützte. 

Olafur Davidsson war noch müde. Er wusste, dass er noch 
nicht genügend Aufmerksamkeit für einen neuen Fall 
aufbringen konnte, aber Landhäuser und die Kollegen von 
der Kripo konnten das offenbar. Er konnte kaum die Augen 
offen halten, nachdem er so lange gefahren war, bis ihm der 
Fuß eingeschlafen war und der Hintern wehtat. Dann hatte 
er ein paar Minuten auf einem Rastplatz die Augen 
geschlossen und gedöst, um anschließend den zweiten Teil 
der Strecke hinter sich zu bringen. 

Erst am frühen Morgen war er schließlich in Augsburg 
eingetroffen, hatte beinahe schon im Halbschlaf seine 
Sachen in das für ihn reservierte Hotelzimmer gebracht, 
geduscht und sich dann in das weiche Bett gelegt. Dort 
hatte er sich dann vier Stunden hin- und hergewälzt, bevor 
er wieder aufstehen musste. 

Landhäuser war von Berlin nach München geflogen und 
hatte den Rest der Strecke mit der Bahn zurückgelegt. Sie 
schien vor unbändiger Energie zu sprühen und hatte bereits 
erste Nachforschungen über die Fuggerei angestellt, die sie 
alle in einen Collegeblock geschrieben hatte. 

Davidsson ließ sie links liegen, nachdem er sie kurz 
begrüßt hatte. 


Er wollte sich sein eigenes Bild machen und dabei 
unbeeinflusst von anderen Wahrnehmungen bleiben. 
Vielleicht auch, weil er keine Lust auf eine partnerschaftliche 
Zusammenarbeit mit seiner Kollegin hatte. 

Gerade, als er zur Kasse gehen wollte, die sich hinter 
einem Fenster verbarg und auf die ein paar weiße Pfeile auf 
dem Boden zeigten, erschienen die Kollegen der 
Kriminalpolizei. Obwohl sie keine Uniformen trugen, war es 
ihnen sofort anzusehen, wer sie waren. 

Der Freund und Helfer muss auch außerhalb des Dienstes 
erkennbar bleiben, dachte Davidsson zynisch. Er machte 
kehrt und stellte sich neben Lilian Landhäuser vor eine 
Wand mit Prospekten über die Fuggerei, von denen bereits 
jeweils ein Exemplar in ihrem Notizblock steckte. 

»Kriminalkommissar Schedl und Kriminalhauptkommissar 
Hofbauer«, der Mann, der zunächst seinen Kollegen und 
dann sich selbst vorstellte, zeigte zur Bestätigung seinen 
Dienstausweis und nickte freundlich. 

Landhäuser stellte zunächst Ölafur Davidsson und dann 
sich selbst vor, ließ aber ihren Dienstausweis in der beigen 
Ledertasche, die ihr über der Schulter hing. 

»Unser Kollege von der Spurensicherung kommt auch 
gleich vorbei, aber wir können schon einmal vorgehen. Ich 
habe uns bereits beim Grafen angemeldet«, Hofbauer hatte 
einen unverkennbaren fränkischen Akzent und schien ein 
ruhiger und gewissenhafter Typ zu sein, der etwa 
Davidssons Größe hatte. 

Schedl war leicht untersetzt und musste bereits kurz vor 
der Pensionierung sein. Er machte den Eindruck, dass er 
alles mit einer gewissen Gemütlichkeit anging. Er 
antwortete einsilbig auf den Redeschwall von Lilian 
Landhäuser, die ganz offensichtlich einen guten 
Gesprächspartner in ihm sah. 

Davidsson beobachtete es amüsiert. 

Sie wurden durch einen großen Vorraum über eine Treppe 
in den ersten Stock des mit Efeu überwachsenen 


Verwaltungsgebäudes geführt und dann in einen nüchternen 
Besprechungsraum. Sie setzten sich auf rote Stühle, die um 
einen buchefarbenen ovalen Besprechungstisch standen. 
Über ihnen hing ein alter Leuchter mit Kerzenlampen, die 
von goldenen Schlangen gehalten wurden. OÖlafur 
Davidssons Blick fiel auf einen alten massiven Schrank, 
neben dem ein Beamer auf einem kleinen Wagen stand. 

Hier wurde vermutlich über das Schicksal der Fürstlichen 
und Gräflichen Fuggerschen Stiftung entschieden, die hier 
ihren Sitz hatte, wie ein goldenes Schild am Eingang des 
Gebäudes verkündet hatte. Er sah das Porträt, das Albrecht 
Dürer um 1519 vom Stifter der Fuggerei, Jakob Fugger dem 
Reichen, angefertigt hatte, in einem goldenen Rahmen 
hängen. Auf dem Gemälde schien er keinerlei 
Gefühlsregungen zu haben. 

Reichtum macht eben nicht zwangsläufig glücklich, dachte 
Davidsson. Er saß mit dem Rücken zu den vergitterten 
Fenstern. Hinter ihm standen ein alter Overheadprojektor 
und einige immergrüne Pflanzen auf der Fensterbank, die 
kaum Licht abbekamen. 

Er hoffte, dass keine große Besprechung vor ihm lag. Er 
wollte dorthin, wo man die Leiche gefunden hatte. Alle 
anderen Informationen konnte er später noch abrufen, wenn 
er sie brauchte. Die Spuren an einem Fundort waren 
wichtiger für Rückschlüsse auf die Psyche eines Täters als 
die Informationen über historische Gegebenheiten. 

»Der Administrator lässt sich entschuldigen«, sagte eine 
gepflegt aussehende Frau in dunkelblauem Kostüm, die 
Davidsson auf Mitte fünfzig schätzte. Sie schloss hinter sich 
die Tür zum Besprechungsraum und stellte ein Tablett mit 
fünf Tassen duftenden Kaffees auf den Konferenztisch. »Mein 
Name ist Elisabeth Hübner, ich werde Ihnen für Ihre Fragen 
zur Verfügung stehen und diene als Ansprechpartnerin für 
Ihre Ermittlungen.« Sie setzte sich neben Landhäuser und 
deutete auf die Tassen. »Wenn Sie mögen, können Sie auch 
ein Wasser trinken.« 


»Ja, gut. Das sind die Kollegen vom Bundeskriminalamt, 
und uns kennen Sie ja schon«, sagte Hofbauer, der offenbar 
keinen richtigen Einstieg in ein Gespräch fand. 

»Den drei fürstlichen Familien ist die ganze Sache sehr 
unangenehm. Wir würden es also begrüßen, wenn die 
Medien nur über unser Haus mit Informationen versorgt 
würden.« 

»Wer ist bei Ihnen dafür zuständig?«, fragte Landhäuser, 
die sich erste Notizen in ihrem Block machte. 

»Die Vorsitzende des Fürstlichen und Gräflichen 
Fuggerschen Familienseniorats hat das übernommen.« 

»Und Sie, welche Funktion haben Sie?«, fragte sie weiter. 

»Nur der Administrator und die Vorsitzende des Seniorates 
haben eine Art Amtsbezeichnung, wenn Ihre Frage darauf 
abzielte. Ich kümmere mich um alles Mögliche, auch deshalb 
gibt es keine genaue Bezeichnung meiner Arbeit. Wenn Sie 
so wollen, ist meine Aufgabe aber die Öffentlichkeitsarbeit 
und die interne Verwaltung. Ich kümmere mich aber auch 
um Personalangelegenheiten.« 

»Und der Verwalter?« 

Die Frau richtete das dunkelblaue Jackett mit den goldenen 
Knöpfen, bevor sie antwortete. »Der Administrator ist der 
Verantwortliche für die Fuggerei. Die Bezeichnung stammt 
noch aus der Zeit ihrer Gründung. Der Begriff Fuggerei hat 
sich erst später eingebürgert, aber die Position des 
Administrators war schon bei der Gründung der Stiftung 
vorgesehen, und so haben wir seine Funktionsbezeichnung 
über das 500-jährige Bestehen beibehalten, auch wenn uns 
das dann und wann Schwierigkeiten machte.« Sie nahm sich 
eine Tasse Kaffee und nippte daran. »Das Jubiläum war erst 
vor drei Wochen. Wir hatten Besucher aus aller Welt. Sogar 
drei Japaner waren da. Und jetzt so etwas. Das ist wirklich 
tragisch.« 

Landhäuser wollte zu einer neuen Frage ansetzen, aber 
Davidsson fiel ihr ins Wort, bevor sie anfangen konnte: »Ich 


würde mir gerne den Fundort der Leiche ansehen, bevor wir 
zu den Details kommen.« 

Er nahm einen großen Schluck Kaffee, in der Hoffnung, 
davon wacher zu werden, bevor er sich von dem roten Stuhl 
erhob. Er hatte immer noch Schmerzen von der langen 
Fahrt, die im Sitzen schlimmer wurden, aber in erster Linie 
wollte er damit seiner Forderung Nachdruck verleihen. 
Davidssons Plan war aufgegangen. Die Gruppe hatte sich in 
Bewegung gesetzt. Sie waren an einem Parkplatz 
vorbeigegangen, um dann wieder durch einen Torbogen zu 
gehen, in dem rechts Mülltonnen aufgereiht standen. 
Davidsson war sich sicher, dass sie im Sommer einen 
unangenehmen Geruch verbreiten würden. Auf der linken 
Seite standen Fahrräder, deren Sättel bei Regen wenigstens 
trocken blieben, auch wenn man sie dafür bei Hitze aus 
einer Gestankshölle holen musste. 

Schließlich blieb ihre Ansprechpartnerin vor einem der 
gelben Reihenhäuser stehen. Die anderen Gebäude 
ringsherum sahen alle gleich aus. In der Mitte von zwei 
Eingängen war eine 54 in einen roten Stein gemeißelt 
worden. 

»Die Hausnummern wurden schon 1519 im gotischen Stil 
angebracht. Damals bestand die Fuggerei nur aus 52 
Häusern, aber es waren dafür die ersten Hausnummern in 
Augsburg überhaupt. 1973 kamen dann weitere 15 Häuser 
dazu, sodass es jetzt 67 Häuser in der Fuggerei gibt.« 
Elisabeth Hübner wirkte nervös. Sie zupfte sich ein paarmal 
an den Ärmeln ihrer Bluse, die unter einem dunkelgrünen 
Mantel hervorlugten. 

Rechts neben der verblichenen grünen Tür war ein 
altmodischer Klingelzug angebracht worden, der so alt sein 
mochte wie die Gebäude der Siedlung selbst. Über eine 
verrostete Stange konnte man im Hausinnern eine Glocke 
lauten, die den Besuch ankündigte. 

»Die alten Klingelzüge sind bei fast jedem Haus anders 
gestaltet worden. Man sagt, dass man damit erreichen 


wollte, dass die Bewohner der Fuggerei ihre Häuser auch 
nachts finden konnten. Heute sind die meisten nur noch 
Zierde. Wir erteilen immer häufiger eine Genehmigung für 
eine elektrische Klingel.« 

Davidsson dachte an das kleine Häuschen in Siglufjöröur, 
in dem er groß geworden war. Dort gab es nicht einmal eine 
solche Klingel. Die Haustür war unverschlossen und der 
Besuch trat einfach ein und machte dann durch Rufen auf 
sich aufmerksam, wenn überhaupt ein Besucher den Weg zu 
ihnen gefunden hatte. 

»Ich würde gerne hier draußen auf Sie warten«, bat 
Hübner, der sichtlich unwohl bei dem Gedanken wurde, 
Spuren eines Toten zu sehen. 

Schedl nickte verständnisvoll. 

»Das Opfer ist eine junge Frau namens Catharina Aigner. 
Sie ist bereits zur Obduktion abgeholt worden. Wir haben 
aber Fotos, die wir Ihnen zeigen können. Auf denen können 
Sie auch die Lage und Position des Opfers erkennen«, sagte 
Hofbauer, der das Siegel mit dem bayerischen Wappen von 
einer grünen Holztür löste, als könnte man es an einer 
anderen Tür noch einmal verwenden. 

»Wie ist sie ermordet worden?«, fragte Landhäuser. 

»Vermutlich wurde sie erstickt«, erwiderte Hofbauer, der 
die Tür jetzt öffnete. 

»Und warum haben Sie uns zu den Ermittlungen 
angefordert?« 

»Der jungen Frau wurden vor ihrem Tod alle Haare vom 
Kopf rasiert und dann in einem Plastikbeutel über den Kopf 
gestülpt. Der Täter hat ihr die Tüte mit einem Gummizug um 
den Hals gebunden. Da wir nicht einschätzen können, ob es 
sich um eine politisch motivierte Tat handelt, haben wir die 
Operative Fallanalyse des Bundeskriminalamtes um Mithilfe 
gebeten.« Hofbauer gab den Weg frei und Landhäuser 
betrat das Haus als Erste. 

Olafur Davidsson folgte ihr durch einen schmalen Flur mit 
dunklem Steinboden. An der Decke hing eine altmodische 


Lampe, die nur wenig Licht von sich gab. 

»Die Leiche wurde im Wohnzimmer gefunden. Das ist 
gleich hier vorne rechts«, sagte Hofbauer, der ihnen gefolgt 
war, während sein Kollege bei Hübner blieb. 

Davidsson dachte an den Begriff »Wohnzimmers, als er in 
der Mitte des kleinen Raumes stand. Hier erfuhr das Wort 
eine neue Bedeutung. Wohnlich war der Raum jedenfalls in 
seinen Augen nicht. Er war karg mit alten Möbeln 
eingerichtet, die eher auf den Sperrmüll passten als in ein 
Wohnzimmer. 

Er stellte sich neben eine speckige Ledercouch, deren 
Rückenlehnen mit einem bunten Stoff überzogen worden 
waren, vermutlich, nachdem das Leder brüchig geworden 
war. 

Vor einem hellen Steintisch, der auf dreieckigen Füßen 
stand, war mit Farbe die Silhouette eines Menschen 
gesprüht worden. Die Umrisse waren zum Teil auf einem 
grob gewebten Teppich und auf dem Holzboden zu sehen. 

»Diese Hübner hat uns als Allererstes gefragt, ob die Farbe 
wieder rausgeht, wenn das alles hier vorbei ist«, sagte 
Hofbauer, der Davidssons Blicken gefolgt war. 

Olafur Davidsson kommentierte das nicht. 

Er versuchte sich das Bild vorzustellen, dass die Ermittler 
gesehen hatten, als sie zum ersten Mal in diesem Raum 
gestanden hatten. Er dachte an die beiden Zehn-Krönur- 
Münzen in seiner Sakkotasche und hoffte, dass die Tote auch 
ohne sie den Styx überqueren durfte. Seitdem sein Vater 
gestorben war, hatte er sie immer bei sich. Er hoffte, dass 
sie ihm jemand auf die Augen legen würde, wenn er einmal 
sterben musste, damit Charon ihn in das Reich von Pluto 
schiffen würde. 

Es war seine Art, um die Toten zu trauern, und er hoffte, 
dass um ihn auf die gleiche Art getrauert werden würde, 
wenn er von dieser Welt gehen musste. 

Er hatte schon oft genug gesehen, wie nichts als ein 
kleiner Karton mit ein paar wenigen Habseligkeiten von 


einem Menschenleben übrig blieb. Alle Konten wurden 
gelöscht, die Wohnung wurde aufgelöst und die Erinnerung 
verblasste allmählich, bis nicht einmal mehr der Karton oder 
ein Name übrig blieb. 

Davor hatte er Angst. 

Bei allen, die er liebte. Bei seiner Schwester und seinem 
Bruder und bei sich selbst, aber auch bei allen Opfern, deren 
Leben er untersucht hatte und die er auf seine Art 
kennengelernt hatte. Auch wenn ihre Namen in den 
Zeitungen standen, wusste bald niemand mehr, wer sie 
wirklich waren. Was diese Personen ausmachte und was für 
Traume sie gehabt hatten, bevor sie sterben mussten. 

Die ursprüngliche Vorstellung der griechischen Mythologie 
gefiel ihm, weil man demnach im Hades ein scheues Leben 
im Schattenreich führen konnte, bei dem es keine 
Unterschiede mehr machte, wer man früher einmal 
gewesen war oder wie viel man einmal besessen hatte. Er 
war davon überzeugt, dass jeder in seinem tiefsten Inneren 
diesen Traum hatte, den er nach dem Tod seiner Eltern in 
seiner Gefühlswelt kultiviert hatte. 

»Ich brauche die Fotos von der Leiche, und geben Sie 
meiner Kollegin auch einen Satz. Wer hat sie hier 
gefunden?«, fragte er schließlich. 

»Ein Nachbar, der die Wohnung darüber bewohnt. Sie hat 
sich wohl ein bisschen um ihn gekümmert.« 

»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?« 

»Das wollten wir Ihnen überlassen.« 

Davidsson nickte stumm, während Lilian Landhäuser einen 
alten Vitrinenschrank öÖffnete, in dem eine heillose 
Unordnung herrschte. Neben Kleidungsstücken fand sie 
auch Papiere und Zeitschriften. 

Der Kriminalanalyst hatte die vordergründige Ordnung 
bemerkt, die in diesem Zimmer herrschte. Er hatte eine 
Fernsehzeitung gesehen, die auf dem Tisch lag, und 
Zigarettenschachteln. Eine von ihnen war leer, die andere 
schien noch nicht geöffnet worden zu sein. Neben der Couch 


lagen zwei angebrochene Chipstüten und eine alte Zeitung, 
auf der ein Glas mit brauner Flüssigkeit stand. Vermutlich 
war es Cola. Ein paar wenige Kohlensäureperlen stiegen 
noch an die Oberfläche auf. 

Er ging zu einem kleinen Regal, auf dem ein klobiger 
Fernsehapparat und ein Videorekorder standen. 

»Hat jemand Videokassetten in der Wohnung gefunden?«, 
fragte er Hofbauer, der sich gegen die Fensterbank gelehnt 
hatte. Ein moderner Heizkörper war das einzig Neue in 
diesem Raum. Erst jetzt fiel ihm die Kälte auf, die in der 
Wohnung herrschte. 

»Im Rekorder steckte eine. Sie ist im Labor. Sonst haben 
wir keine finden können.« 

»Gibt es Einbruchspuren?« Ölafur Davidsson sah erst 
Schedl und dann Hofbauer an. 

»Die Spurensicherung hat keine gefunden«, antwortete 
Schedl. 

»Wer hat einen Schlüssel zu dem Eingang?« Davidsson 
sah, dass Lilian Landhäuser eifrig mitschrieb. 

»Nur das Opfer, soweit wir wissen. Vielleicht gibt es noch 
einen Zweitschlüssel in der Administration, aber sonst hat 
niemand einen Schlüssel.« 

»Das würde bedeuten, dass das Opfer seinen Mörder 
gekannt haben musste«, schlussfolgerte Lilian Landhäuser 
und sprach damit aus, was alle dachten. 

»Und was wissen wir über Catharina Aigner?« Davidsson 
versuchte sich den Namen einzuprägen. 

Er hasste es, nur von einem namenlosen Opfer zu 
sprechen. Diese Anonymität ist nicht gut, dachte er. Sie 
lässt uns vergessen, dass es sich hier um einen Menschen 
handelt, der Gefühle und Träume hatte, bevor er ermordet 
wurde. Menschliche Regungen, die vielleicht die Wege des 
Mörders wegen dieser Träume gekreuzt hatten. 

Er stellte sich vor die Couch und betrachtete das einzige 
Bild im Raum. Es war ein Nachdruck eines klassischen 
Blumengemäldes. 


Davidsson versuchte sich an den Künstler oder den Namen 
des Gemäldes zu erinnern, aber beides fiel ihm nicht ein, 

»Naja, nicht viel.« Schedl stellte sich neben Davidsson zu 
dem Bild und schien nun ebenfalls zu überlegen, wer der 
Künstler war. »Um in die Fuggerei aufgenommen zu werden, 
muss man bestimmte Bedingungen erfüllen, die bei der 
Aufnahme überprüft werden.« 

»Für eine junge Frau ist diese Wohnung erstaunlich 
altmodisch eingerichtet«, stellte Davidsson fest, ohne dabei 
direkt jemanden anzusprechen. Dann wandte er sich an 
Schedl. »Was sind das für Bedingungen?« 

»Die Person muss aus Augsburg stammen, katholisch sein 
und sie muss unverschuldet in Not geraten sein. Das alles 
trifft offensichtlich auf das Opfer zu, sonst wäre sie nicht 
hier gewesen.« 

»Ja.« 

»Wieso katholisch?«, wollte Landhäuser wissen. 

»Die Fuggerei ist die älteste noch bestehende 
Sozialbausiedlung der Welt. Als Jahresmiete muss man nur 
einen Rheinischen Gulden bezahlen, was umgerechnet 
gerade einmal einem Gegenwert von 88 Cent entspricht, 
und außerdem verpflichtet man sich, täglich drei Gebete für 
den Stifter und seine Familie zu sprechen. Wie soll man für 
die Fugger ein >Ave Maria<, ein Glaubensbekenntnis und ein 
»Vaterunser< sprechen, wenn man nicht katholisch ist?« 

»Ist das nicht etwas antiquiert?« 

»Fragen Sie das Frau Hübner«, antwortete Hofbauer, bevor 
Schedl etwas sagen konnte. 

»Und was wissen wir sonst noch über Catharina Aigner? 
Warum war sie hier? Hatte sie keine Familie, die ihr helfen 
konnte? Was ist mit dem Sozialamt?« 

»Wir wissen noch nicht besonders viel über das Opferx, 
antwortete jetzt wieder Schedl. 

Davidsson ging durch eine Verbindungstür in die Küche, die 
genauso spartanisch eingerichtet war wie das Wohnzimmer. 


Die Küchenzeile bestand nur aus Unterschränken, einer 
einfachen Spüle und einem Herd mit Elektroofen, der direkt 
neben dem Fenster stand und völlig unbenutzt aussah. Er 
öffnete die Türen der Schränke und fand ein Sammelsurium 
an Töpfen und Tellern, die alle völlig unterschiedlich waren. 
Auf der braunen Arbeitsplatte stand ein Wasserkocher, der 
dringend entkalkt werden musste, und daneben eine leere 
Colaflasche eines Discounters. 

Hinter ihm stand ein einfacher Küchentisch und eine 
hölzerne Eckbank, die reichlich unbequem aussah. Unter 
einem Holzkreuz lag ein buntes Kissen, das den harten 
Untergrund offensichtlich etwas erträglicher machen sollte. 

Davidsson dachte an ein Kloster. So hatte er sich das 
Leben dort immer vorgestellt. Einsam, kalt und spartanisch, 
aber ohne Cola und Chips. 

Er trat in den Flur und warf einen Blick auf zwei 
Hundenäpfe, die unter einem Spiegel mit goldenem Rahmen 
standen. 

Der Kriminalanalyst atmete die Luft bewusst ein, ohne 
dabei einen Geruch wahrzunehmen. Die Luft in dieser 
Wohnung schien klinisch rein zu sein, ohne die üblichen 
Gerüche, die Menschen im Laufe der Jahre hinterließen, 
wenn sie sich in den Räumen ihrer Wohnungen länger 
aufhielten. Davidsson konnte nicht einmal den Geruch eines 
Hundes bemerken. 

»Hat jemand hier einen Hund gesehen?«, fragte er 
schließlich den Kriminalkommissar, der direkt hinter ihm 
stand. 

»Der ist offensichtlich verschwunden.« 

»Hat ihn vielleicht der Nachbar?« 

»Bestimmt nicht.« Schedl grinste, als hätte er einen guten 
Scherz gemacht. 

Davidsson betrat das Badezimmer, das relativ neu aussah. 
Der Boden musste erst vor Kurzem neu gefliest worden sein. 
Es gab nirgendwo Schimmel oder Feuchtigkeit. Neben dem 
Waschbecken stand eine Waschmaschine und ein 


Wäschekorb aus Kunststoff. Er kniete sich in der 
ebenerdigen Dusche auf den Boden und fand Haare, die sich 
im Sieb des Ablaufs verfangen hatten. 

»Hat die Spurensicherung davon Proben genommen?k, 
fragte er Hofbauer, der ihn daraufhin überrascht ansah. 

»Ich habe keine Veranlassung dazu gesehen, die 
Spurensicherung damit zu beauftragen. Die Identität des 
Opfers ist eindeutig geklärt. Wieso also ein DNA-Abgleich?« 

»Wissen Sie denn schon, an welchem Ort das mit den 
Haaren passiert ist, bevor sie in einer Plastiktüte über dem 
Kopf von Catharina Aigner gelandet sind?« Davidsson stand 
auf und ging ins danebenliegende Schlafzimmer. 

»Glauben Sie etwa, dass sie dabei mit ihrem Mörder unter 
der Dusche gestanden hat?« 

Hofbauer und Lilian Landhäuser waren ihm in das 
Schlafzimmer gefolgt und standen jetzt nebeneinander vor 
einem Kleiderschrank. Davidssons Kollegin konnte der 
Versuchung nicht widerstehen und öffnete eine der Türen, 
um sich ordentlich zusammengelegte Jeans und T-Shirts 
anzusehen. 

»Mit Spekulationen kommen wir nicht weiter. Gibt es sonst 
irgendwo in der Wohnung eine Stelle, wo besonders viele 
Haare zu finden waren?« 

Hofbauer schüttelte den Kopf und Davidsson war versucht, 
es ihm wegen seiner Ignoranz gleichzutun. 

»Anhand der Proben kann man im Labor feststellen, ob ihr 
die Haare hier abrasiert worden sind. Vielleicht sind ja auch 
Haare dabei, die vom Täter mit der ganzen Haarwurzel 
ausgerissen wurden, und möglicherweise finden wir auch 
noch DNA-Spuren von einer anderen Person, die hier unter 
der Dusche stand und etwas mit dem Mord zu tun hat. 
Bisher steht ja noch nicht fest, ob es sich hier um eine 
Beziehungstat handelt. Wenn Sie allerdings an die 
Statistiken denken, kommt als häufigstes Motiv eines 
Gewaltverbrechens eine persönliche Beziehung zu den 
Opfern in Betracht. Ich kann also nicht ausschließen, dass 


die junge Frau mit ihrem Mörder unter der Dusche 
gestanden hat. Es kann natürlich auch sein, dass ihr die 
Haare einfach beim Duschen ausgefallen sind und wir einer 
völlig falschen Spur gefolgt sind. Das hätten wir dann mit 
einer Untersuchung jedoch auch ausgeschlossen.« 

Hofbauer grummelte etwas Unverständliches und wies 
dann Schedl an, die Spurensicherung zu informieren. 

Der Kriminalanalytiker warf einen Blick auf die sorgfältig 
zusammengelegte Tagesdecke mit Rosenmuster, die auf 
dem Bett lag. Auf dem Nachttisch lagen ein paar Bücher mit 
deutlichen Gebrauchsspuren und eine Packung unbenutzter 
Kondome. 

Die Idee, dass Catharina Aigner einen Freund gehabt hatte, 
war nicht so abwegig, wie Hofbauer dachte, auch wenn sich 
Davidsson kaum vorstellen konnte, dass sie ihn in so einer 
Umgebung empfangen hatte. 

»Sind Kondome überhaupt bei Katholiken erlaubt?« 

»Ich glaube nicht ...«, antwortete Hofbauer, dessen Kopf 
plötzlich rot angelaufen war, als ihm Landhäuser die Frage 
gestellt hatte. 

Davidsson grinste innerlich. Landhäuser hatte ins 
Schwarze getroffen. Wieder einmal. 

»Kann uns Frau Hübner etwas zu dem Opfer sagen? 
Kümmert sie sich auch um die Aufnahme neuer Bewohner 
der Fuggerei?«, fragte sie, als sei nichts gewesen. 

Hofbauer hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Nein. 
Das macht jemand anderes. Die Dame ist aber erst heute 
Nachmittag da. Sie musste heute Morgen zum Arzt. 
Irgendetwas mit den Zähnen.« 

»Was ist mit Angehörigen?«, fragte Davidsson nach einer 
Weile. Sie waren wieder in den kleinen Vorgarten 
hinausgegangen. Es regnete nicht mehr, aber der Himmel 
war grau geblieben. 

Hofbauer sah ihn fragend an. 

»Gibt es welche? Wenn ja, haben Sie sie bereits 
verständigt oder sollen wir das erledigen?« Davidssons 


Stimme wurde schärfer. Er war diese Begriffsstutzigkeit 
nicht gewohnt. 

»Es gibt keine. Besser gesagt: Wir haben keine gefunden.« 

Der Vorgarten sah gepflegt aus. ÖOlafur Davidsson kannte 
sich mit Pflanzen zu wenig aus, aber er erkannte, dass es 
kein Unkraut gab. Alle Büsche waren beschnitten und die 
Blumenblüten waren nach Farben sortiert. In der Mitte stand 
eine Weide mit weißen, beinahe elliptischen Blättern. 

»Das ist eine Salix integra Hakuro Nishiki, eine japanische 
Weide«, sagte Lilian Landhäuser »Meine Eltern haben so 
eine im Garten. Der Austrieb ist zart flamingorosa, dann 
wird das Laub rosa-weißlich gepunktet und zum Schluss sind 
die Blätter grün-weiß marmoriert.« 

»Toll«, sagte Davidsson und sah, wie sie versuchte, seinen 
Kommentar einzuordnen. 

Er meinte es durchaus nicht zynisch. 

Vielleicht kaufe ich mir so eine japanische Weide für den 
Balkon, überlegte er. 

»Wann kommt der vorläufige Obduktionsbericht?«, fragte 
er zu Hofbauer gewandt. 

»Eigentlich sollte der Pathologe hierherkommen.« Der 
Kriminalhauptkommissar zog ein Handy aus der Tasche, 
wählte eine Nummer und führte daraufhin ein kurzes 
Telefongespräch. 

»Er hat die Ergebnisse der Toxikologie noch nicht 
vorliegen.« 

»Dann würde ich mich gerne noch ein bisschen alleine hier 
umsehen und schlage deshalb vor, dass wir uns heute 
Nachmittag wieder treffen. Am besten wieder an der 
Kasse.« 


|w 


Davidsson hatte sich nicht in der Fuggerei umgesehen. Er 


hatte Ruhe gebraucht. Bisher hatte er noch kein klares Bild 
vor Augen. Es war noch diffus, ohne Leiche, auf deren 
Augen man Zehn-Krönur-Münzen legen konnte. 

Vielleicht brauchte er das, um richtig in Gang zu kommen. 

Er war zum Hotel gefahren. Von Weitem sah der Turm wie 
ein überdimensionaler Maiskolben aus, der in den Himmel 
ragte, als warte er darauf, von einem Riesen abgeerntet zu 
werden. 

Einem Augsburger Riesen, hatte er gedacht, als er das 
Hotel in der Nacht leicht hatte finden können. Es war 
immerhin das höchste Bauwerk in der ganzen Umgebung 
und gehörte zu den zehn höchsten Gebäuden in ganz 
Bayern, wie ein Schild im Aufzug stumm verkündete. 

Jetzt konnte er aus seinem Zimmer im 11. Stock auf die 
Stadt sehen und gleichzeitig die Gedanken in die Ferne 
schweifen lassen. 

Eigentlich war er hergekommen, um zu schlafen, aber das 
Kopfzerbrechen hatte bereits begonnen und ließ sich nicht 
mehr abschalten. 

Er wusste noch zu wenig, um schon eine Idee zu haben, 
aber trotzdem spürte er, dass es nicht einfach werden 
würde. Vielleicht lag es an dieser eigenen Welt, die wie ein 
Fremdkörper in der heutigen Gesellschaft zu sein schien. 
Wer betete heute noch dreimal am Tag? Oder taten das die 
Bewohner der Fuggerei überhaupt noch? Wurde das 


tatsächlich noch von ihnen verlangt? 

Er wusste, dass es in Bayern noch viele gläubige 
Katholiken gab, die ihre Traditionen und ihre Religion ernst 
nahmen. 

So etwas war ihm von Island fremd. 

Natürlich gab es auch da noch genügend Menschen, die zu 
den Gottesdiensten in die Hallgrimskirkja strömten. Aber die 
Protestanten in Reykjavik waren längst nicht so gläubig wie 
die Menschen in Bayern. Davon war er überzeugt. Obwohl 
formal noch rund 79 Prozent aller Einwohner der 
Islandischen Staatskirche angehörten. 

Ölafur Davidsson erinnerte sich an seinen letzten Besuch in 
der Hallgrimskirkja. Er war dort mit seinem jüngeren Bruder 
zu einem Konzert gewesen. Oöinn faszinierten damals die 
Dimensionen der Orgel, die ihresgleichen in Island suchte. 
Sie hatten sich den mechanischen Spieltisch mit den vier 
Manualen angesehen und Ööinn hatte ihm erzählt, dass der 
Orgelbauer aus Deutschland stammte. Später, als er dann 
selbst in Deutschland lebte, hatte er irgendwo gelesen, dass 
die Firma Johannes Klais Orgelbau einen internationalen Ruf 
hatte und ihre Orgeln auf der ganzen Welt verteilt waren. 
Selbst Davidsson war damals von dem Klangbild fasziniert 
gewesen. Auch wenn er nicht zum Beten dorthin gegangen 
war, hatte eine Kirche auch auf ihn eine gewisse sakrale 
Wirkung, die er nicht beschreiben konnte. 

Er sah auf die Uhr und legte sich noch einmal auf das viel 
zu weiche Bett. 

Als er wieder aufwachte, war es später, als es sein sollte. 
Hektisch zog er sein weißes Hemd über den Oberkörper und 
dann den schwarzen Anzug an. Schließlich schlüpfte er in 
die Schuhe, die er zuvor abgestreift hatte, ohne die Knoten 
zu öffnen. Er hatte verschlafen und hasste es, zu spät zu 
kommen. Vor allem, wenn seine Kollegin dort auf ihn 
wartete. 

Gott weiß, wo die wohnt, dachte er, als er sich kurz im 
Spiegel betrachtete und ein paarmal mit den Fingern durch 


die Haare fuhr, bis sie saßen. Hoffentlich nicht auch hier in 
dem Hotel. 

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, klopfte es 
an der Tür. Er sah Landhäuser durch den Türspion. 

»Wollen Sie mit mir fahren?«, fragte sie durch die 
geschlossene Zimmertür. Sie musste seine Bewegungen 
durch die Tür gehört haben. Er sah noch einmal durch den 
Spion und bemerkte einen Schreibblock, der aus ihrer 
Handtasche ragte. Er konnte sogar die gleichmäßige Schrift 
auf den Karos erkennen. 

»Ich brauche noch einen Moment. Fahren Sie ruhig schon 
einmal vor.« Seine Stimme wurde von der dunklen 
Holzverkleidung reflektiert und hörte sich dadurch dumpf 
an. 

Sie schien einen Augenblick unschlüssig darüber, ob sie 
auf ihn warten sollte, ging dann aber, ohne noch etwas zu 
sagen. 

Davidsson war froh darüber. 

Es war nicht so, dass er sie nicht mochte. Er wollte sich 
vielmehr seine Unabhängigkeit bewahren - bei der Arbeit 
und auch bei der Bewegunggsfreiheit. 

Ölafur Davfdsson fuhr mit seinem Leihwagen durch die 
Hofeinfahrt der Fuggerei und parkte auf einem kleinen Platz 
direkt neben dem Verwaltungsgebäude. 

Am Vormittag hatte er dort Autos stehen sehen und hatte 
sich vorgenommen, dass er die Suche nach einem Parkplatz 
bei seinem nächsten Besuch auf diese Weise abkürzen 
würde. 

Erst als er ausgestiegen war, wurde ihm wieder bewusst, 
dass sein Chrysler 300C ein französisches Kennzeichen 
hatte, das sicher zu Missverständnissen bei den Mitarbeitern 
der Fuggerei führen würde. 

Er ging zur Kasse und erzählte der älteren Dame hinter 
dem geöffneten Fenster von seinem Wagen. 

»Sie können auf dem Markusplätzle nicht stehen bleiben. 
Dazu brauchen Sie eine Sondergenehmigung.« 


»Ich bin von der Polizei, reicht das nicht?« 

»Aha. Mit diesem Kennzeichen? Von welcher Polizei sind Sie 
denn? Von der französischen? Wie heißt die noch?« Sie sah 
Davidsson kurz an. »Gendarmerie, oder?« 

Ölafur Davidsson nickte lächelnd. 

»Der Kommissar kann auf dem Markusplätzle stehen 
bleiben, Frau Obermayr. Das ist schon in Ordnung«, sagte 
Elisabeth Hübner, die offensichtlich gerade aus der 
Mittagspause gekommen war und das Gespräch mit 
angehört hatte. 

»Danke. Ich habe gleich noch eine Bitte an Sie. Ich würde 
gerne den Konferenzraum als eine Art Einsatzzentrale für 
uns nutzen, wenn das möglich wäre.« 

»Ich müsste kurz mit dem Administrator sprechen, aber ich 
denke, auch das wird in Ordnung sein. Möchten Sie gleich 
mit nach oben kommen?« 

»Ich würde mich gerne erst einmal hier umsehen. Vielleicht 
wollen Sie mich ja durch die Fuggerei begleiten und mir 
etwas darüber erzählen.« Davidsson fühlte sich jetzt 
deutlich wohler als am Vormittag. Die Schmerzen waren 
weitgehend verschwunden und die Augen brannten nicht 
mehr. 

Dieses Mal gingen sie nicht durch den zweiten Torbogen, 
sondern blieben auf der Herrengasse. 

Die gelben zweigeschossigen Häuserzeilen links und rechts 
von ihnen erinnerten Davidsson an den Begijnhof, den er in 
Brügge besichtigt hatte. Die Siedlung hatte gewisse 
Ähnlichkeiten mit der Fuggerei, nur dass damals das Wetter 
deutlich besser gewesen war. 

Davidsson fiel auf, dass die Häuser fortlaufend nummeriert 
waren. Auch das kam ihm von manchen Straßenzügen in 
Berlin bekannt vor. 

»Im 16. Jahrhundert war hier in der Herrengasse 40 bis 42 
das sogenannte Holzhaus, das aus zwei großen 
Krankensälen bestand. Das Holzhaus hieß so, weil man mit 
einer etwa zwei Monate dauernden Holzkur versuchte, die 


Syphilis zu bekämpfen. Dazu benutzte man Extrakte des 
südamerikanischen Guajakholzes. Die Geheilten wurden 
anschließend mit Essen und einem kleinen Startkapital 
ausgestattet, damit sie nicht wieder einen Rückfall erlitten.« 

»Und wie wird das hier alles finanziert?«, Davidsson blieb 
vor einem Schaukasten stehen, um die Briefe mit dem 
fürstlichen Wappen zu überfliegen. 

»In erster Linie durch Forstwirtschaft. Zu der Stiftung 
gehört auch ein Waldgrundstück von etwa 3.200 Hektar. Das 
macht etwa 70 Prozent der Einnahmen aus. Außerdem 
verkaufen wir zu Weihnachten Tannen, dann gibt es noch die 
Mieteinnahmen und natürlich noch die Eintrittsgelder.« 

Davidsson dachte an die ältere Dame hinter dem Fenster 
am Torbogen, die ihm eine Jahreskarte für zehn Euro 
verkauft hatte. 

»Die Eintrittsgelder verlangen wir erst seit 2006«, fuhr sie 
fort. 

»Kommen viele Touristen in die Fuggerei?« 

»Ja, wir haben hier auch viele internationale Besucher. 
Japaner, Amerikaner, Chinesen, viele Europäer. Die Siedlung 
ist ein Touristenmagnet in Augsburg.« 

»Stört das die Bewohner nicht?« 

»Ab 18:00 Uhr kehrt allmählich Ruhe ein und tagsüber 
müssen sich die Bewohner einfach damit abfinden. Dafür 
wohnen sie ja recht günstig hier, nicht wahr?« 

ÖOlafur Davidsson beobachtete, wie eine kleine Gruppe 
Italiener Fotos von einem Schalenbrunnen machte, der 
mitten auf der Hauptkreuzung der Stiftung stand. Das 
Plätschern des Wassers wurde vom lauten Durcheinander 
der Reisegruppe übertönt. 

Hier an dem Platz wollte ich nicht wohnen, wenn ich schon 
hier leben müsste, dachte er. 

»Der Brunnen ist eines der beliebtesten Motive der 
Touristen.« 

Die Häuser rund um den Platz waren mit dichtem Efeu 
überwachsen, der selbst jetzt im Herbst noch leuchtete. An 


einem Hausgiebel entdeckte er eine Schnitzerei, die 
offensichtlich Maria darstellen sollte, wie sie das Jesuskind 
auf ihrem Arm hielt. 

Die Religion ist hier allgegenwärtig, dachte er. 

Insgesamt gesehen war die Siedlung eine schön grüne, 
idyllische Insel mitten in der Stadt, die über eine eigene 
Kirche verfügte, ein Verwaltungsgebäude, einen kleinen 
Laden, einen Biergarten und ein eigenes 
Feinschmeckerrestaurant hatte. Selbst eine Schreinerei 
hatte er auf dem Plan entdeckt, der in dem Schaukasten 
hing. 

»Werden das Restaurant und die Fuggerei-Stube auch von 
Ihnen betrieben?« 

»Früher einmal. Jetzt sind sie verpachtet. Der Aufwand 
wurde einfach zu hoch. Wir verwalten ja nicht nur die 
Fuggerei, sondern auch noch die anderen fürstlichen 
Stiftungen.« 

Sie gingen durch die Ochsengasse und dann an der 
Schreinerei vorbei zu dem Haus, in dem Catharina Aigner 
gelebt hatte. 

»Haben Sie engen Kontakt zu den Bewohnern der 
Fuggerei?« 

»Ich weniger. Eigentlich ist dafür Frau Gruber zuständig. 
Sie ist die Ansprechpartnerin für die Bewohner und kümmert 
sich auch um die Neuaufnahme.« 

»Die Dame, die heute Vormittag zum Zahnarzt musste.« 

Elisabeth Hübner lächelte zum ersten Mal. »Der Termin war 
schon lange geplant, bevor ...« 

»Ich verstehe.« 

»Wie ist das Sozialleben innerhalb der Siedlung? Hilft man 
sich hier mehr als anderswo? Kennen sich die Bewohner?« 

»Früher war das wohl mal so gewesen. Ich habe gehört, 
dass es früher am Brunnen spontane Gartenfeste gegeben 
hat, wenn die Tore von den Nachtwächtern geschlossen 
wurden. Heute ist das hier wie sonst überall. Es gibt 
hilfsbereite Nachbarn und welche, die sich einfach 


zurückziehen und alles um sich herum vergessen wollen. 
Das spüren wir vor allem, wenn es um die 
Gemeinschaftsarbeiten geht. Es ist gar nicht so leicht, hier 
jemanden zu finden, der sich um die Grünanlagen kümmert 
oder die Nachtwache übernehmen möchte. Auch das war 
früher anders.« 

»Ich verstehe.« Davidsson blieb vor einer Büste von Jakob 
Fugger stehen und versuchte aus dessen Gesichtsausdruck 
schlau zu werden. 

»Warum wurde die Fuggerei überhaupt gegründet?«, fragte 
er, nachdem er die gleichgültige Miene studiert hatte. 
Vielleicht war das einfach die Zeit gewesen, die es den 
feinen Bürgern verbot, eine Gefühlsregung Öffentlich zu 
zeigen, dachte er. 

»Naja, es gab natürlich karitative Beweggründe für die 
Stiftung, nehme ich an. Immerhin hat der ursprüngliche 
Gedanke bis in unsere Zeit überlebt. Man kann also sagen, 
dass Jakob Fugger ein sehr vorausschauender Mann 
gewesen ist. Vermutlich war es aber auch, weil er beim Volk 
nicht besonders beliebt war. Damals versuchte man sich 
durch den Ablasshandel in den Himmel einzukaufen, und ich 
denke, er wollte sich mithilfe der drei Gebete und durch die 
Stiftung einen schönen Platz im Himmel sichern.« 

»Aber das war eine ziemlich teure Methode, einen guten 
Platz im Himmel zu bekommen, oder?« Davidsson dachte an 
die Griechen, die nach dem Tod keine Unterschiede mehr 
zwischen Arm und Reich machten. 

»Die Siedlung hat etwa 20.000 Gulden gekostet. Das war 
natürlich damals auf den ersten Blick eine ungeheure 
Summe, wenn man bedenkt, dass die Miete von einem 
Gulden etwa dem \Wochenarbeitsiohn eines Maurers 
entsprach. Aber für Jakob Fugger den Reichen war die 
Summe relativ gering. Er hat seiner Frau zum Beispiel einen 
orientalischen Stirndiamanten geschenkt, der etwa das 
Gleiche gekostet hat. Oder er finanzierte Papst Julius Il. den 
Sold für die Anwerbung der Schweizergarde, die nur 


dadurch überhaupt erst gegründet werden konnte. Das 
Bankhaus der Fugger transferierte Bestechungsgelder in 
Höhe von unglaublichen 852.000 Gulden an die deutschen 
Kurfürsten, um Karl V. auf den Kaiserthron zu verhelfen. 
Dagegen war die Stiftung der Fuggerei nur eine kleine 
Spende. Und trotzdem war es auch eine nicht zu 
unterschätzende Mildtätigkeit, die er damit vollbracht hatte. 
Immerhin hilft sie auch heute noch etwa 150 Bewohnern, 
ein einigermaßen angenehmes Leben zu führen, ohne dass 
sie sich dabei wie Bettler fühlen müssen. Sie zahlen ja 
schließlich auch eine Miete für die Wohnung, wenn auch 
eine sehr geringe.« 

»Ist mit den 88 Cent alles abgegolten?«, fragte Davidsson, 
der dankbar für die Informationen war. 

»Neben den Rheinischen Gulden müssen die Bewohner ja 
auch noch die Gebete sprechen, und dann kommt noch die 
Nebenkostenpauschale von 65 Euro im Monat hinzu. 
Heizung und Strom müssen außerdem auch selbst getragen 
werden, wobei wir gerade Fernwärmeanschlüsse in die 
Häuser legen lassen und die Fuggerei zu einer 
Abrecheneinheit zusammengefasst wird. Viele Bewohner 
können sich nämlich nicht einmal die stetig steigenden 
Heizkosten leisten.« 

»Wie war das bei Catharina Aigner?« 

»Naja, eigentlich müsste ich erst einmal die drei Damen 
von der Buchhaltung fragen, aber ich glaube, dass sie 
immer alles bezahlen konnte.« 

»Das bringt mich gleich zur nächsten Frage: Wie viele 
Angestellte arbeiten eigentlich für die Fuggerei?« Davidsson 
hatte sich auf eine Parkbank neben der Büste gesetzt und 
beobachtete, wie zwei Spatzen um ein kleines Stück Brot 
kämpften. 

»Wir haben zwei Maurer, einen Schreiner, einen Zivi und 
einen Hausmeister, der auch in der Siedlung lebt.« Sie 
lächelte wieder. »Aber nicht, weil wir ihm zu wenig Lohn 
zahlen, sondern, weil das so üblich ist. Allerdings wird der 


Posten nicht mehr wieder besetzt werden, wenn unser Herr 
Kurze in den Ruhestand geht. Die Stiftung muss mit ihren 
Mitteln immer mehr wirtschaften.« 

»Die Einnahmen sind rückläufig?« Einer der beiden 
Spatzen hatte es geschafft, mit dem ganzen Stückchen Brot 
davonzufliegen, aber gerade als er auf dem Bronzekopf von 
Jakob Fugger landen wollte, brach das Brot in zwei Teile und 
der andere Spatz hatte auch etwas zu fressen. 

»Die Ausgaben werden immer höher. Die Standards der 
Häuser sind recht unterschiedlich, und bevor wir neue 
Bewohner aufnehmen, muss meistens renoviert werden. 
Viele haben nur einen Ölofen in der Wohnung. Die restlichen 
Zimmer sind kalt. Manche haben auch noch keine Dusche 
oder Nasszelle. Mit der Holzwirtschaft lässt sich immer 
weniger Geld verdienen, und so müssen wir im Augenblick 
zehn Wohnungen leer stehen lassen, weil uns einfach die 
Mittel zur Renovierung fehlen.« 

»Ich verstehe.« Davidsson wollte gerade wieder aufstehen, 
als ihm noch eine Frage einfiel. »Helfen die Bewohner denn 
bei der Erhaltung der Fuggerei mit? Gibt es so etwas wie 
einen sozialen Pflichtdienst?« 

»Ich wünschte, es wäre so. Manche sind ganz engagiert 
und helfen mit. Ein Bewohner kümmert sich zum Beispiel 
ganz rührend um die Grünanlagen, und das auch freiwillig. 
Aber insgesamt werden es immer weniger, die helfen. Es 
gibt noch ein paar hilfsbereite Bewohner, die sich um ihre 
Nachbarn kümmern, so wie Frau Aigner.« 

»Der Nachbar über ihrer Wohnung.« 

»Ja.« 

»Was hat sie für ihn gemacht?« 

»Einfach alles. Er hat so eine seltsame Krankheit. Ich weiß 
immer den Namen nicht, aber er kann nichts anfassen. Er 
glaubt, dass jemand leiden muss, wenn er bestimmte 
Sachen berührt. Sie hat für ihn die Wäsche gewaschen und 
gekocht, sauber gemacht und so weiter. Er wird jetzt sicher 
am Boden zerstört sein.« 


»Hat er ihr auch finanziell geholfen, oder sie ihm?« 
Davidsson war aufgestanden und lief zu dem Haus, in dem 
das Opfer gewohnt hatte. 

»Soweit ich weiß nicht. Ich glaube, er hat die 
Waschmaschine bezahlt, aber sonst mussten beide mit 
ihrem Geld auskommen. Und das war nicht viel.« 

»Wer wird sich jetzt um diesen Nachbarn kümmern?« 

»Wenn ich das wüsste.« Sie schien zu überlegen, wie sie 
das Problem lösen konnte. 

»Wie lange wohnte Frau Aigner schon in der Siedlung?« 

»Ich habe mich das auch gefragt und gestern Abend noch 
in den Unterlagen nachgesehen. Es waren drei Jahre. Fast 
drei Jahre.« 

»Dann war sie ja noch sehr jung, als sie hier eingezogen 
ist.« Sie standen mittlerweile vor dem Eingang zu Catharina 
Aigners Wohnung. 

»Frau Aigner war seit langer Zeit die erste junge Person, 
die in die Fuggerei aufgenommen wurde. Wir haben uns vor 
drei Jahren etwas schwer damit getan, weil wir bis dahin nur 
Rentner oder Frührentner in die Siedlung aufgenommen 
hatten.« Elisabeth Hübner zupfte ein paar welke Blätter von 
der japanischen Weide »Der Altersdurchschnitt der 
Bewohner liegt bei 69 Jahren und wir hatten damals 
befürchtet, dass sie Probleme damit haben könnte, sich in 
diese Umgebung zu integrieren.« 

»Und?« 

»Es gab nie irgendwelche Klagen über sie.« 

»Auch nicht wegen ihres Hundes?« 

»Normalerweise sind Hunde hier gar nicht erlaubt, aber sie 
hatte eine Ausnahmegenehmigung von uns bekommen. Sie 
hat uns damals erzählt, dass der Hund das Einzige sei, was 
ihr noch geblieben sei. Ihr Hund war außerdem schon 
ziemlich alt, als sie in die Fuggerei gezogen ist, und er war 
auch nicht laut. Wir haben das ein paarmal überprüft, aber 
selbst wenn man an ihrer Haustür geläutet hat, blieb es 
drinnen ruhig.« 


»Wissen Sie, was aus dem Hund geworden ist?« 

»Nein, leider nicht.« 

Vielleicht ist er ja gestorben, überlegte Davidsson. 

Olafur Davidsson hatte nach einem der sandsteinfarbenen 
Straßenschilder an den Hauswänden Ausschau gehalten, 
aber keines gefunden. Elisabeth Hübner hatte ihm daraufhin 
erklärt, dass die Post sowohl Briefe an die Adresse Fuggerei 
54 als auch an die eigenen Straßennamen der Siedlung 
zustellte. 

In Catharina Aigners Briefkasten steckte jetzt ein Brief 
ohne Absender mit der Anschrift Ochsengasse 54. Er nahm 
ihn aus dem Schlitz in der Haustür und steckte ihn in sein 
Sakko, bevor ihm Elisabeth Hübner die Haustür aufschloss. 
Sie selbst wollte das Haus einer Toten noch nicht betreten 
und hatte sich verabschiedet. 

Er stieg eine steile Holztreppe zum oberen Stockwerk 
hinauf und klopfte gegen eine dunkle Tür. Die schwache 
Treppenhausbeleuchtung ließ nur wenige Lichtstrahlen auf 
den Dielenboden scheinen, sodass man nicht erkennen 
konnte, ob er geputzt worden war oder nicht. Aber es roch 
im ganzen Hausflur nach einem chlorhaltigen 
Reinigungsmittel. 

Olafur Davidsson versuchte es erneut, obwohl er sich im 
selben Augenblick fragte, ob der Bewohner dieser Wohnung 
überhaupt die Tür öffnen konnte, ohne das Gefühl zu haben, 
gleichzeitig jemandem Schmerzen zuzufügen. Er hatte von 
der Krankheit gelesen, aber er wusste nicht mehr, wie sie 
hieß. 

»Herr Moser? Können Sie mich hören?« Davidsson hatte 
ein kleines silbernes Türschild gesehen, auf dem der Name 
stand. »Sie müssen nicht öffnen. Wir können uns auch durch 
die Tür unterhalten. Ich bin vom Bundeskriminalamt. Sind 
Sie da?« 

Von drinnen kam kein Geräusch. 

Er beschloss, es später noch einmal zu versuchen, und 
ging zum Verwaltungsgebäude der Fuggerei, wo ihm nach 


kurzem Klingeln ein Türsummer den Weg freigab. 


[> 


Ölafur Davidsson wusste sofort, wer ihm da den Rücken 
zuwandte. Der Mann stand neben einem wuchtigen alten 
Schreibtisch und hatte die Arme auf dem Rücken 
verschränkt. 

Die anderen beiden Schreibtische waren verwaist. 

Davidsson hatte zwei Frauen auf dem Flur gesehen, die 
miteinander flüsterten. Er glaubte, dass sie ebenfalls in das 
dunkle Büro im 1. Stock des Verwaltungsgebäudes 
gehörten. 

Vielleicht sind sie geflüchtet, weil sie es nicht mehr 
aushielten, dachte er, als er sich neben den Mann stellte. 

»Herr Moser?« Er formulierte seine Annahme trotzdem als 
Frage. 

Der Mann drehte sich zu ihm um. 

Er hatte Davidsson offenbar nicht gehört, als er den Raum 
betreten hatte. 

Vielleicht kann er die Anwesenheit von Menschen nicht 
spüren, dachte Davidsson, dem immer noch nicht 
eingefallen war, wie die Krankheit genannt wurde. Langsam 
zweifelte er daran, dass sie überhaupt einen Namen hatte. 

»Wer will das nun schon wieder wissen?« 

»Mein Name ist Ölafur Davidsson. Ich bin vom 
Bundeskriminalamt.« 

Der Mann wandte sich wieder der jungen Frau zu, die 
hinter dem Schreibtisch saß und darauf zu warten schien, 
weitermachen zu können. Davidsson sah einen Brief der 


Stiftung vor ihr liegen, auf den sie mit einem Bleistift 
Bemerkungen geschrieben hatte. 

»Sie wohnten im gleichen Haus wie Catharina Aigner, 
soweit ich gehört habe. Ich müsste natürlich auch mit Ihnen 
sprechen und wollte Sie nur kurz fragen, wann es Ihnen 
passen würde.« 

»Ich bin der Nachbar von Frau Aigner.« Obwohl ihm Moser 
wieder den Rücken zudrehte, war seine Stimme laut und 
klar. 

»Gerade deshalb müssen wir auch mit Ihnen sprechen.« 

»Sprecht ihr euch dabei nicht ab?« Er sah Davidsson in die 
Augen und wartete auf eine Reaktion. »Ich meine, bei der 
Befragung von Zeugen, oder bin ich etwa schon ein 
Verdächtiger? Gestern hat so ein Urbayer mich befragt und 
heute so ein junges Ding und jetzt Sie. Sprechen Sie nicht 
miteinander?« 

Davidsson wusste jetzt, wo Lilian Landhäuser gesteckt 
hatte, während er sich die Fuggerei angesehen hatte. Er 
hatte sich schon gewundert, dass er sie nirgends gesehen 
hatte. 

»Nein, wir sprechen uns nicht ab. Deshalb muss ich auch 
noch einmal mit Ihnen sprechen. Es tut mir leid«, sagte 
Davidsson. 

»Ich bin sowieso gleich fertig hier. Also machen wir es 
gleich hier.« 

»Dann kommen Sie bitte in den Besprechungsraum am 
anderen Ende des Flures, wenn Sie hier fertig sind.« 

Moser hatte keine fünf Minuten gebraucht, um seine 
Sachen zu klären. Die junge Frau, mit der er über dem Brief 
der Stiftung gebrütet hatte, öffnete ihm die Tür zum 
Besprechungszimmer und schloss sie hinter ihm wieder, 
ohne selbst den Raum zu betreten. 

Davidsson stand am Fenster neben dem 
Overheadprojektor und betrachtete den markanten 
Höchstetter-Erker. Die schnörkelhaften Verzierungen passten 


zu den Räumlichkeiten des Seniorats der Stiftung, der in 
diesem Gebäudeteil untergebracht war. 

»Also?« Mosers Gesichtszüge wirkten matt. 

Er war einen guten Kopf kleiner als Davidsson und 
mindestens fünfundzwanzig Jahre älter. Die grauen 
Haarsträhnen waren sorgfältig nach hinten gekämmt. Die 
Kleidung wirkte alt, aber gepflegt. Die Farbe grau 
dominierte. Nur der stahlblaue Schal hob sich von dem 
grauen Pullover und dem ebenso grauen Sakko ab. 

»Sie haben Catharina Aigner in ihrer \Nohnung 
aufgefunden.« Davidsson hatte ihn absichtlich nicht gefragt, 
ob er sich setzen wollte. Er kannte die Antwort bereits. 

»Ja und nein.« 

»Was heißt das - ja und nein?« 

»Ich habe vermutet, dass etwas nicht stimmt. Sie war nicht 
gekommen, um mir beim Umziehen zu helfen. Sonst war sie 
immer sehr zuverlässig und sie war noch nie zu spät 
gekommen. Sie wusste, dass ich gerne pünktlich ins Bett 
gehe und nicht in dieser Kleidung schlafen kann. Ich habe 
mir also Sorgen um sie gemacht.« 

»Und dann?« 

»Ich habe den Messpriester angerufen.« 

Davidsson dachte an Mosers Ängste. Empfand er vielleicht 
Schuldgefühle wegen dem, was mit Catharina Aigner 
passiert war? Dachte er, wegen der Berührung irgendeines 
leblosen Telefonhörers hatte er sie in ihrer Wohnung tot auf 
dem Fußboden gefunden? 

»Ich habe ein Telefon, das über eine Sprachsteuerung 
arbeitet, und Pfarrer Geisler ist bei mir einprogrammiert«, 
fügte Moser als Erklärung hinzu, als ob er die Gedanken von 
Ölafur Davidsson hätte lesen können. 

»Der Pfarrer hat sie also eigentlich in ihrer Wohnung 
gefunden?« 

»Er hat mir meine Wohnungstür geöffnet und wir sind 
zusammen in ihre Wohnung gegangen.« 


»Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung von Catharina 
Aigner?« 

Moser lächelte zum ersten Mal. »Nein, der würde mir wohl 
auch nichts nützen, oder?« 

Davidsson begriff, was er meinte. »Wie sind Sie dann in 
ihre Wohnung gekommen? Hatte der Pfarrer einen 
Zweitschlüssel?« 

»Nein, die Wohnungstür war offen gestanden.« 

»Und dann?« 

»Wir sind in ihre Wohnung gegangen und haben sie mit 
dieser schrecklichen Plastiktüte über dem Kopf auf dem 
Fußboden im Wohnzimmer gefunden. Der Messpriester hat 
ihren Puls gefühlt, aber er konnte keinen mehr finden. Er hat 
dann sofort den Notarzt gerufen und ihr schließlich die 
Sterbesakramente erteilt.« 

Davidsson überlegte kurz. »Normalerweise salbt der Pfarrer 
bei einem Sterbesakrament Stirn und Hände mit Öl. Hat das 
der Messpriester bei Catharina Aigner auch getan?« 

Moser sah Ölafur Davidsson verwundert an. 

»Natürlich nicht auf der Stirn, aber auf den Händen schon. 
Er hat gesagt, dass er die Beweise für eine 
Morduntersuchung nicht zerstören möchte und dass Gott 
dafür Verständnis hätte, wenn er die Salbung nicht so 
durchführen könnte, wie es sich normalerweise gehört.« 

Der Kriminalanalyst dachte an den Obduktionsbericht, in 
dem das Salböl auftauchen würde, das der Pfarrer 
verwendet hatte. 

»Wurde sonst irgendetwas verändert - an ihr oder in ihrer 
Wohnung?« Davidsson bemerkte sofort, dass die Frage wie 
aus einem Lehrbuch klang. Langsam stellt sich zu viel 
Routine ein, dachte er. 

»Pfarrer Geisler hätte ihr die Sterbesakramente gerne in 
ihrem eigenen Bett gegeben und nicht auf dem Fußboden, 
aber ihm wurde sehr schnell bewusst, dass er sie da alleine 
nicht hinbekommen würde und ich ihm nicht helfen konnte. 


Er hat sie also nicht bewegt und ihre Wohnung haben wir 
auch gelassen, wie wir sie vorgefunden haben.« 

Er sah Davidsson lange an. 

»Wir haben nichts verändert.« Dieser Satz war mehr als 
nur eine einfache Feststellung, die sich auf ihre Wohnung 
bezog. Er beinhaltete eine Menge Gefühle und Sympathien 
für das Opfer. 

Moser konnte Catharina Aigner nicht dabei helfen, ihr 
Leben zu verändern - zu verbessern, obwohl er es gerne 
gekonnt hätte. 

»Was für ein Mensch war Catharina Aigner?« 

»Es ist schon traurig, dass Ihnen das vermutlich niemand 
anderer hier sagen kann.« Er stellte sich vor Jakob Fugger 
und betrachtete den Nachdruck des Dürerporträts. »Sie war, 
wie schon gesagt, sehr hilfsbereit. Sie opferte sich für 
andere Menschen auf.« 

»Für Menschen wie Sie.« 

»Wenn Sie auf meine Phobie anspielen, ja. Als sie an 
diesem grauen Novembermorgen in das Haus einzog, ist sie 
direkt zu mir gekommen und hat sich als neue Nachbarin 
vorgestellt. Ich kann mich noch erinnern, als sei es gestern 
gewesen.« 

»Warum können Sie sich daran noch so gut erinnern?« 

»Weil es das erste Mal an diesem Tag war, an dem mir 
jemand etwas Nettes gesagt hatte.« 

»Das war vor drei Jahren.« 

»Ja. Vor drei Jahren und zwei Wochen, um genau zu sein. 
Gestern waren es genau zwei Wochen. Noch nie hatte sich 
zuvor ein neuer Nachbar bei mir vorgestellt, und ich wohne 
schon seit über zwanzig Jahren hier.« 

»Also lebt man hier wie anderswo. Man isoliert sich.« 
Davidsson dachte an Reykjavik, wo es ihnen auch nicht 
anders gegangen war, nachdem sein Vater beschlossen 
hatte, in die Stadt zu ziehen. Sie hatten wie viele andere 
auch die Hoffnung auf ein besseres Leben mit einer 
regelmäßigen Arbeit. In seiner Kindheit in Siglufjöröur war 


das noch anders gewesen. Dort gab es regelmäßige Feste 
und die Nachbarn kamen oft zu Besuch. Aber als immer 
mehr Isländer in die Stadt zogen, wurde auch der Kontakt 
zueinander weniger Die Stadt verändert die Menschen, 
dachte er. 

»Ich dachte, früher sei es hier noch anders gewesen. Frau 
Hübner hat mir von spontanen Treffen am Brunnen erzählt.« 

»Ach.« Er winkte ab und Davidsson sah für einen kurzen 
Augenblick die langen, aber gepflegten Fingernägel. »Nichts 
als Getratsche von Menschen, die gerne im Mittelpunkt 
stehen. Gekümmert haben sie sich trotzdem nicht 
umeinander. Wir Augsburger sind sture und konservative 
Wesen, die keinen Wert auf Hilfe legen.« Er deutete auf das 
Porträt vor sich, ohne es zu berühren: »Er war auch nicht 
anders. Die Fuggerei wurde auch nur gegründet, damit er 
seinen Seelenfrieden hatte. Mehr war es nicht. Von wegen 
Barmherzigkeit. Die Augsburger müssen sogar Eintritt 
zahlen, wenn sie hierherkommen.« 

Davidsson dachte an die Jahreskarte, die er sich am ersten 
Tag gekauft hatte. 

»Catharina Aigner war da anders.« 

»Ja. Ausgerechnet so ein junges Ding. Da denkt man, dass 
die nur andere Sachen im Kopf haben als anderen zu helfen. 
Männer, Musik, Discos oder was weiß ich, was diese jungen 
Dinger heute so treiben. Aber Catharina war hilfsbereit.« 

»Hatte sie keinen Freund?« 

»Darüber haben wir nie gesprochen.« 

»Haben Sie mal mitbekommen, dass jemand bei ihr war?« 

»Ich gehöre nicht zu denen, die hinter den Gardinen stehen 
und Leute beobachten. Davon gibt es hier schon 
genügend.« 

»Die Häuser sind hier relativ hellhörig.« 

»Ja. Aber ich habe nie etwas gehört.« 

»Hat sie sonst über ihre Probleme gesprochen? Über die 
Schulden, die sie hatte?« 

»Nein. Nie.« 


»Haben Sie mal einen Streit oder eine Auseinandersetzung 
mitbekommen? Gab es Feinde?« 

»Feinde? Wie kann man denn mit so jungen Jahren Feinde 
haben?« 

Ölafur Davidsson wusste nicht, was er antworten sollte. 

Sie schwiegen einen Moment. 

Moser stellte sich mit dem Rücken zu Jakob Fugger dem 
Reichen und beobachtete, wie ein paar wenige 
Sonnenstrahlen durch den Raum zogen. 

»Sie kam aus gutem Hause. Ich habe das sofort gemerkt.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Sie muss eine gute Erziehung genossen haben. Vielleicht 
war sie auf einem Internat für die Bessergestellten oder ihre 
Eltern hatten sogar das Geld für einen Privatlehrer. Ich weiß 
es nicht. Auch darüber haben wir nie gesprochen. Aber sie 
empfand es ganz offensichtlich als Befreiung, sich 
manchmal über die Konventionen der besseren Gesellschaft 
hinwegzusetzen, in der sie früher einmal verkehrt haben 
musste.« 

»Woran haben Sie das bemerkt?« Davidsson sah wieder 
aus dem Fenster. Vor ihm trottete eine Schulklasse vorbei, 
die offenbar keine Lust auf einen Besuch in der Fuggerei 
hatte. 

»Es war die Art, wie sie das Besteck neben die Teller legte 
und wie sie das Brot zugeschnitten hat, wenn sie es mir in 
mundgerechten Stücken hinstellte. Auch wenn sie das gerne 
verleugnete, konnte sie es doch nicht ganz verheimlichen.« 

»Sie hat für Sie auch die Wäsche gewaschen.« 

»Ja. Sie hat so ziemlich alles für mich gemacht.« 

»Und wie geht es jetzt weiter?« 

»Diese Frage sollte ich mir eigentlich stellen. Ich nehme an, 
dass die Stiftung irgendeine Sozialhelferin anheuert, um mir 
zu helfen. So wie früher, bevor Catharina das übernahm.« 

»Hat sie einmal etwas über ihre Kindheit erzählt?« 

»Das sind überhaupt nicht die Fragen, die mir Ihre Kollegen 
gestellt haben.« 


»Ich bin Kriminalanalytiker. Da muss man andere Fragen 
stellen.« 

»So etwas wie ein Psychoklempner?« 

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.« Davidsson sah, wie 
sich die Miene von Moser verfinsterte. 

»Ich bin auf die Bearbeitung von Kriminalfällen spezialisiert 
und habe keine Couch in meinem Büro, wenn Sie das 
meinen.« 

Mosers Miene veränderte sich wieder. »Sie hat mir nie 
etwas über ihr Elternhaus erzählt. Ich glaube aber, dass sie 
ein Scheidungskind war oder sie war unehelich. So etwas in 
der Art jedenfalls. Sie war sehr anhänglich, glaube ich. Sie 
war ständig auf der Suche nach einer Freundin oder einer 
älteren Schwester. Sie suchte eine Frau, der sie ihre 
Probleme anvertrauen konnte und mit der sie ihre Gefühle 
teilen konnte.« 

»Vielleicht hatte sie ja deshalb einen Hund«, überlegte 
Davidsson. 

»Ich weiß nichts von einem Hund, obwohl es passen würde. 
Hunde sind die besten Freunde der Menschen, sagt man ja.« 

»Und Ihnen konnte sie sich nicht anvertrauen?« 

»Ein Mann kam dafür nicht in Frage. Daher glaube ich ja, 
dass sie ein Scheidungskind war. Bei Männern fühlte sie sich 
verletzlich, angreifbar.« 

»Aber Sie haben es versucht?« 

»Ich wollte nichts von ihr, falls Sie das meinen.« 

»Nein.« 

»Ich fand keinen Zugang zu ihrem Innern. Wir erzählten 
über dies und das, aber niemals erzählte sie von sich, von 
ihren Ängsten oder Gefühlen.« Moser stellte sich direkt 
neben Davidsson ans Fenster. Er hatte die Hände immer 
noch hinter seinem Rücken verschränkt. Die Handflächen 
waren ineinandergelegt, ohne dass sich die Fingerspitzen 
berührten. 

»Und woher wissen Sie dann, dass sie eine Vertraute 
suchte?« 


»Ich spüre so etwas.« Er sah Davidsson in die Augen. »Sie 
waren auch lange Zeit auf der Suche nach einem 
Vertrauten.« 

Bevor Ölafur Davidsson etwas sagen konnte, wurde die Tür 
zum Besprechungsraum von Lilian Landhäuser geöffnet. 

»Ach, hier sind Sie. Frau Hübner hat mir gesagt, dass wir 
den Raum als Einsatzzentrale benutzen können und ich 
wollte jetzt für ein paar Minuten meine Notizen 
vervollständigen. Ich hoffe, ich störe nicht.« 

Davidsson schüttelte stumm den Kopf. 

»Wir haben mittlerweile das Videoband, das die 
Spurensicherer im Rekorder in der Wohnung des Opfers 
gefunden haben. Wer hat heute überhaupt noch einen 
Videorekorder, fragt man sich da. Ich dachte bisher, die gibt 
es nur noch im Museum. Naja, ist ja auch egal. Sie können 
auch gerne eine Kopie von den Notizen haben, die ich von 
der Befragung von Herrn Moser gemacht habe.« 

»Danke.« Davidsson bedeutete Moser, dass er gehen 
könne, und öffnete ihm die Tür. »Vielleicht komme ich später 
noch einmal bei Ihnen vorbei.« 

Moser lächelte. 

Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie die mobile 
Leinwand auf der fensterlosen Seite des Raumes aufgebaut 
hatten. Zunächst hatten es Davidsson und Lilian Landhäuser 
alleine versucht. Später waren auch noch Schedl und 
Hofbauer hinzugekommen, aber erst Elisabeth Hübner hatte 
die Wand zum Stehen gebracht. 

Wie sollen wir einen Mordfall lösen, wenn wir nicht einmal 
eine einfache Leinwand aufbauen können, hatte Davidsson 
überlegt. Er schaltete den Projektor ein und Schedl schob 
die Videokassette in das geliehene Gerät. 

Vor ihnen tauchte das junge Mädchen in einer Straßenbahn 
auf. Sie wirkte fröhlich, lebendig. Das Licht auf den 
Tatortfotografien unterstrich in den meisten Fällen die kalte 
Ausstrahlung einer Leiche. Hier war es auch so gewesen. 
Davidsson sah das Opfer jetzt zum ersten Mal lebendig. Mit 


natürlichen Farben und ohne zugeschnürte Plastiktüte über 
dem Kopf. Nur so konnte man eine Beziehung zu jemandem 
aufbauen. 

Catharina Aigner war schrill geschminkt. Ihre Kleidung 
passte zum farbenfrohen Make-up. Sie trug einen leuchtend 
grünen Minirock und ein pinkfarbenes Top. Beides wurde 
offenbar von einem schwimmbadblauen breiten Gürtel 
zusammengehalten. Ihre Fingernägel waren in 
unterschiedlichen Farben lackiert, ebenso wie die runden 
Kunststoffohrringe, in denen auch ein Papagei Platz 
gefunden hätte. 

»Eine schillernde Person«, kommentierte Landhäuser, die 
eher konservative Kleidung bevorzugte. Sie trug einen 
weißen Rollkragenpullover aus Angorawolle, kleine 
Perlenstecker in den Ohren und eine schlichte hellblaue 
Armani-Jeans. 

Die Videokassette lief weiter. 

Auf der Leinwand turnte Catharina Aigner an einer Stange 
herum, als sei sie in einem Striptease-Klub auf einer Bühne. 
Die Musik, die aus einem Gettoblaster kam, übertönte das 
metallene Schrammen und Quietschen der Schienen, die 
von den Stahlrädern der Bahn gequält wurden. Es war Punk. 

Die Fahrgäste im Hintergrund beschwerten sich über die 
Musik und ihr Verhalten. Ölafur Davidsson sah, wie sie die 
Köpfe zusammensteckten und sich empörten. Eine rüstige 
ältere Dame stand auf und sprach mit Catharina Aigner. Die 
Musik war so laut, dass sie nicht verstehen konnten, was 
gesagt wurde. Sie konnten nur das laute Lachen von 
Catharina Aigner und den Kameramann hören, der seinen 
Mund offensichtlich direkt neben dem Mikrofon hatte. 

»Alte Spießer-Schachtel«, schepperte seine verzerrte 
Stimme über die Boxen. 

Catharina Aigner schien sich zu amüsieren. Die Kamera 
wirbelte ein paarmal um sie herum, als sie die Stange ein 
Stück nach oben kletterte. In einer scharfen Kurve glitt sie 


wieder zu Boden und verlor für einen kurzen Moment den 
Halt. 

Dann zitterte das Bild für ein paar Augenblicke und man 
sah Werbeaufkleber über den Fenstern und schließlich die 
Decke der Straßenbahn über die Leinwand wackeln. 

Die Musik brach für ein paar Sekunden ab. 

Sie hörten ein Stöhnen und ein paar schmatzende 
Geräusche. Catharina Aigner schien den Kameramann wild 
zu küssen, und der konzentrierte sich lieber auf sie als auf 
eine ordentliche Aufnahme. 

Entweder sie will nur noch mehr provozieren oder sie liebt 
ihn wirklich, überlegte Davidsson, als das Bild wieder auf die 
junge Frau schwenkte, die irgendwann danach tot in der 
Fuggerei aufgefunden worden war. 

»Vermutlich hätte sie an diesem Abend jeder gerne 
umgebracht, der bei dieser Fahrt dabei gewesen ist«, sagte 
Kriminalkommissar Schedl, als das Band stoppte. 

»Nach einem anstrengenden Arbeitstag wäre mir das 
sicher auch so gegangen«, meinte Hofbauer. 

Davidsson dachte an die wenigen Fahrten mit den 
öffentlichen Verkehrsmitteln, die er notgedrungen nach 
seinem Unfall in Berlin gemacht hatte. 

Er wusste, was Schedl und Hofbauer meinten. 

Ihm waren die Bettler und Obdachlosenzeitungsverkäufer 
auf die Nerven gegangen, die drei- oder viermal auf einer 
Strecke ihre auswendig gelernten Sätze herunterrasselten, 
um ihre Zeitungen zu verkaufen. 

Er hatte sich damals immer wieder gefragt, ob sich das 
Geschäft überhaupt lohnte. Es gab so viele Verkäufer und 
nur wenige kauften eine Zeitung. Außer von ein paar 
Touristen oder besonders sozial engagierten Menschen 
wurden die Verkäufer von den Fahrgästen ignoriert. Am 
Anfang hatte er selbst noch Mitleid gehabt, aber als bei 
jeder Haltestelle ein neuer Verkäufer durch das Abteil zog, 
wurde es nervig. 


»Wer war der Typ, der sie dabei gefilmt hat?«, fragte er, 
ohne etwas zu dem Thema zu sagen. 

»Vielleicht ihr Freund?« Hofbauer stand auf, um die 
Vorhänge aufzuziehen. 

»Das würde zu den Kondomen passen«, sagte Landhäuser 
und sah dabei Hofbauer mit unschuldiger Miene an. 

»Sie provoziert gerne ihre Umwelt«, sagte Schedl und 
Davidsson fragte sich, ob er Landhäuser oder Catharina 
Aigner mit dieser Aussage meinte. 

Sie schwiegen einen Moment. 

»Auf dem Video hat Catharina Aigner braunes, 
schulterlanges glattes Haar.« Ölafur Davidsson nahm die 
Kassette aus dem Gerät und legte sie vor sich auf den 
Besprechungstisch. »Sowohl der rechten als auch der linken 
Szene wird unter anderem mit der Frisur eine politische 
Gesinnung ausgedrückt. Kahl geschorene Köpfe gehören 
zum Markenzeichen der Skinheads, der Hautköpfe. In der 
Punkszene rasiert man sich die Haare zu einem 
Irokesenschnitt. Beides war bei Catharina Aigner zumindest 
auf dem Video nicht zu sehen.« 

»Die Aufnahme könnte schon älter sein. Gibt es eigentlich 
einen Polizeibericht über diese Fahrt? So, wie die Fahrgäste 
sich aufgeregt haben, kann ich mir gut vorstellen, dass 
jemand die Polizei verständigt hat«, sagte Lilian Landhäuser. 

»Wir haben das noch nicht prüfen können«, antwortete 
Schedl. 

»\Was ist mit dem Straßenbahntyp? Das ist doch ein älteres 
Modell mit den hohen Stufen und unbequemen Sitzen. 
Deutet das nicht auf eine ältere Aufnahme hin?« 

»V/on denen gibt es nicht nur in Augsburg immer noch 
genügend.« 

»Dann müssen eben alle Einsatzberichte der letzten Jahre 
durchgesehen werden, wenn wir das anders nicht 
eingrenzen können.« 

Schedl seufzte. Die Arbeit würde offensichtlich an ihm 
hängen bleiben. 


»Wir sollten noch einen weiteren Aspekt in Betracht 
ziehen.« Davidsson war gerade eingefallen, wo er zuletzt 
kahlköpfige Frauen gesehen hatte. »Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurden französischen Frauen, die sich während 
der Besatzung mit deutschen Soldaten eingelassen hatten, 
die Haare vom Kopf geschoren.« 

»Das galt als Zeichen der Schande.« Hofbauer hatte 
begonnen, mit kleinen Bewegungen auf dem roten Stuhl hin 
und her zu schaukeln. 

»Eine Form der Bestrafung also?« Landhäuser umrahmte 
das Wort »Strafe« in ihrem Collegeblock. 

»Aber wofür?« Hofbauer verharrte abrupt in seiner 
Bewegung. 

»Vielleicht eine Bestrafung für eine nicht beglichene Schuld 
oder Schulden, die sie hatte, bevor sie in die Fuggerei 
gezogen ist«, antwortete Landhäuser. 

»Diese Aufnahme hatte jedenfalls eine Bedeutung für sie.« 
Davidsson wollte den Fall nicht nur in eine Richtung 
durchdenken. Der kahl geschorene Kopf konnte mehrere 
Gründe haben, denen sie allen nachgehen mussten, bis eine 
Spur zum Täter führte. 

»Es war die einzige Videokassette, die wir bei ihr gefunden 
haben. Und sie wurde nicht überspielt, obwohl sie auch 
einen Rekorder besessen hat.« Davidsson dachte daran, was 
Lilian Landhäuser ein paar Minuten zuvor gesagt hatte: »Wer 
hat heute überhaupt noch einen Videorekorder?«. Vielleicht 
ist es ja tatsächlich eine alte Aufnahme, überlegte er. 

»Jedenfalls hatte sie keine Videokamera«, sagte Hofbauer. 

»Die Aufnahmefunktion von dem Gerät bei ihr in der 
Wohnung funktionierte doch, oder?« Davidsson sah erst 
Hofbauer und dann Schedl an, der nach kurzem Zögern 
nickte. 
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Die Pathologie hatte immer noch keinen vorläufigen 


Obduktionsbericht vorlegen können. Offenbar gab es 
Personalengpässe und viele Leichen im Keller der 
Gerichtsmedizin. Olafur Davidsson war zurück ins Hotel 
gefahren, nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, dass der 
junge Mann mit der Videokamera ausfindig gemacht werden 
Musste. 

Er brachte einige Hemden zur Rezeption, die er bis zum 
nächsten Morgen gereinigt haben wollte, und auch einen 
schwarzen Anzug, den er für die Abendessen im Urlaub 
eingepackt hatte, bevor er das Hotel in Richtung Altstadt 
verließ. 

Sein Urlaub war bereits jetzt in weite Ferne gerückt. Sein 
Kopf arbeitete auf Hochtouren. Er dachte an das junge 
Mädchen und den noch ungeklärten Tod. 

Die Straßen waren eng und dunkel. Ab und zu sah er noch 
Menschen herumlaufen. Er dachte an die Fuggerei. Die 
Bewohner mussten längst beim Nachtwächter am Ochsentor 
klingeln und 50 Cent zahlen, um zu ihren Häusern zu 
kommen. Bald würde die Gebühr auf einen Euro ansteigen. 
Um Mitternacht war es soweit und bis fünf Uhr würde sich 
das nicht ändern. 

Vielleicht gibt es so etwas wie ein Buch, in das alle 
Spätankömmlinge eingetragen werden, überlegte er. 
Catharina Aigner musste sicher oft die Gebühr nach 22:00 
Uhr zahlen, um in die Siedlung zu kommen. Oder war es 


eine Strafe, die man zahlen musste? 

Sie war noch jung. Jünger als die meisten anderen 
Bewohner, und sie wollte noch etwas erleben. Das hatte er 
gesehen, als er für einen Augenblick ihre blauen Augen auf 
dem Videoband erkennen konnte. Sie hatte noch Energie 
und genoss das Leben in vollen Zügen. 

Er hatte auf dem Band nicht erkennen können, ob es eine 
Straßenbahnfahrt im Winter oder im Sommer gewesen war. 
Aber die Scheiben im Hintergrund waren nur teilweise 
beschlagen gewesen, was vermutlich für Frühling oder 
Herbst sprach. 

Er entschied sich, am nächsten Tag bei den Nachtwächtern 
zu fragen, ob es diese Einlassbücher gab, und dann wollte 
er sie nach ihrem Namen durchsehen. Vielleicht hatte er 
Glück und sie war nicht über Nacht bei dem Kameramann 
geblieben, sondern mit ihm zu sich nach Hause gegangen. 

Maria Gruber war die Frau, die alles wusste. Davidsson saß 
ihr in dem Besprechungszimmer gegenüber Der 
Schlangenkronleuchter gab ein kaltes Licht ab, während vor 
dem Fenster wuchtige Wolken vor einem blauen Himmel 
vorbeizogen. Der Wind hatte ihnen eine weiche Form 
gegeben, die nicht zu der Größe passte. 

Davidsson hatte in der Nacht kaum geschlafen. Die 
Matratze war zu weich für einen Seitenschläfer. Er sank zu 
tief ein und das gab ihm das Gefühl, zu ertrinken. 

»Ist das die Akte über Catharina Aigner?« 

Maria Gruber war nervös. Sie blätterte den Ordner durch, 
als müsste sie sich eine neue Ordnung für die Papiere darin 
ausdenken. 

»Ich war damals noch nicht hier.« 

»Aber das ist die Akte?« 

»Ja.« 

»Haben Sie sie gelesen?« 

»Ja, gestern.« 

»Gut. Dann erzählen Sie mir, was drinsteht.« Ölafur 
Davidsson war alleine mit ihr im Besprechungsraum. Lilian 


Landhäuser unterhielt sich mit dem Hausmeister. Davidsson 
hatte ihren Bericht über die Befragung von Moser gelesen. 
Er war gut und detailliert. 

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« 

»War Sie mal bei Ihnen?« 

»Ja.« 

»Erzählen Sie mir von Ihrem Eindruck.« 

»Sie war flippig.« Die junge Frau sah ihn an, als hätte sie 
gerade eine umfassende Beschreibung von Catharina Aigner 
abgegeben. Sie wollte weg. Olafur Davidsson sah es an 
ihrem gesamten Äußeren. Ihre Haltung sprach Bände, ihr 
Gesichtsausdruck verriet es, ihre Augen ebenfalls. 

»Wie machte sich das bemerkbar?« 

Sie sah von der Akte auf. Er konnte das Bild von Catharina 
Aigner erkennen, obwohl es auf dem Kopf lag. 

»Sie trug ... merkwürdige Sachen.« 

»War sie nett?« 

»Ja.« 

»Hat sie Ihnen Schwierigkeiten gemacht? Die Miete nicht 
gezahlt oder so?« 

»Ich glaube nicht, dass sie die drei Gebete gesprochen 
hat.« Maria Gruber lächelte verkrampft. 

»Ja. Vielleicht nicht.« 

»Sonst hat sie immer alles bezahlt.« 

»Also gab es keine Probleme mit ihr?« 

»Nein.« Sie klappte die Akte zu. 

»Warum wurde sie in die Fuggerei aufgenommen?« 

»Sie wurde von den drei Stifterfamilien ausgewählt.« 

»Warum?« 

»Sie war bedürftig.« 

»Und?« 

»Wir prüfen das nicht. Das macht das Sozialamt.« 

»Und dann?« 

»Sie ist vor ziemlich genau drei Jahren eingezogen. Wir 
haben ihr dabei geholfen, Möbel bei einem 
Gebrauchtwarenladen zu kaufen, mit dem wir 


zusammenarbeiten. Dort gibt es Möbel von 
Wohnungsauflösungen.« 

»Gut. Was hat sie gearbeitet?« 

»Sie war Journalistin, steht in der Akte.« 

»Aber sie hat nicht mehr gearbeitet, oder?« 

»Ich glaube nicht. Als Journalistin hätte sie wohl auch so 
viel verdient, dass sie hier nicht mehr hätte wohnen 
müssen.« 

»Vermutlich. Steht in ihrer Akte auch, warum sie bedürftig 
wurde?« 

»Hier steht, dass sie drogensüchtig war, bevor sie hier 
eingezogen ist.« 

»Aber hier kam es zu keinem Drogenkonsum?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Hier wohnen anständige Leute und 
keine Verbrecher.« 

Davidsson wollte etwas dazu sagen, ließ es aber sein. Die 
Wolken hatten mittlerweile den ganzen Himmel bedeckt. 
Der Raum wirkte noch dunkler und abweisender als sonst. 

»War hier mal die Polizei wegen ihr?« 

»Nein!« 

»Steht in der Akte auch, wer einen Schlüssel zu der 
Wohnung hatte?« 

»Sie hatte einen.« 

»Nur Frau Aigner?« 

Maria Gruber blätterte die Akte durch, ohne sich die Seiten 
genauer anzusehen. 

»Ja«, sagte sie schließlich. 

»Und was ist mit Moser?« Davidsson stellte die Frage 
absichtlich so ungenau wie möglich. Er wollte keine 
einsilbigen Antworten mehr. 

»Er hatte keinen Schlüssel, wenn Sie das meinen.« 

»Wie war das Verhältnis zwischen den beiden?« 

»Das weiß ich nicht. Sie kamen beide nicht besonders oft 
hier vorbei.« 

Davidsson seufzte leise. Er dachte an die vielen 
Vernehmungen von Zeugen. Die einen redeten wie 


Wasserfälle und man konnte gar nicht alle Details behalten, 
ohne sich Notizen zu machen, und die anderen sagten 
nichts. Manche schafften es auch, mit vielen Worten nichts 
zu sagen, aber zu dieser Kategorie zählte Maria Gruber 
nicht. 

Warum kann es kein Mittelmaß geben, dachte er. 

Er rückte seinen Stuhl näher an ihren heran, ohne dabei 
eine bedrohliche Nähe zu erreichen. Er wollte nur ihre 
Aufmerksamkeit. 

»Frau Gruber, Sie waren doch etwa im gleichen Alter wie 
Catharina Aigner. Da muss es doch Dinge geben, über die 
man sich unterhält.« Davidsson dachte daran, was Moser 
über das Opfer gesagt hatte. Dass sie eine Freundin suchte, 
die sie hier offensichtlich nicht gefunden hatte. 

»Sie war so, wie ich immer sein wollte«, antwortete Maria 
Gruber nach einer langen Pause. »Sie war nicht verklemmt. 
Sie war frei, obwohl sie so viele Schulden hatte. Sie war 
irgendwie ... lebendig.« 

»Haben Sie ihr das gesagt?« 

Maria Gruber wurde rot. Er sah es, obwohl ein tiefer 
Schatten über ihrem Gesicht lag. 

»Ich wäre gerne mit ihr befreundet gewesen ...« 

»Aber es gab keine Gelegenheit dafür«, sagte Davidsson, 
der wusste, dass sie nicht den Mut aufgebracht hatte, es 
Catharina Aigner zu sagen. 

»Ich war zu schüchtern. Jetzt ist es zu spät. Sie ist tot.« Sie 
schluchzte. Über ihre Wangen liefen Tränen der Einsamkeit 
und der verlorenen Hoffnung. Sie wischte sich ein paarmal 
mit dem Handrücken über das Gesicht. 

Davidsson sah einen Ring an ihrer linken Hand, aber er 
glaubte nicht, dass es ein Freundschaftsring war oder dass 
er sogar für mehr stand. 

Er war versucht, die Situation auszunutzen. 

Er wusste, dass sie ihm jetzt alle Antworten auf seine 
Fragen geben würde. In einem solchen Moment waren die 
Menschen angreifbar und verletzlich. Aber sie tat ihm auch 


leid, und er holte stattdessen ein sauberes Taschentuch 
hervor, das er ihr hinstreckte. 

Antworten konnte er auch später noch finden. 

Er war der Einzige, der im Biergarten in der Neuen Gasse 
saß. Zu dem Fuggerei-Lädle gehörte neben dem Biergarten 
auch ein kleines Cafe, in dem ein paar ältere Damen Karten 
spielten. 

Der Himmel war für einen Moment aufgeklart und 
zeichnete jetzt scharfe Kontraste. Die ockerfarbenen 
Fassaden hoben sich deutlich von den anderen Konturen ab. 

Davidsson liebte den Herbst und seine klaren Kanten und 
Formen. Es erinnerte ihn an seine isländische Heimat, wo 
Farben eine wichtige Rolle spielten. Im Herbst waren die 
Farben am schönsten und intensivsten. 

Er dachte an den Jökulsärlön, an dessen Ufer er auf seinen 
Fahrten nach Höfn vorbeigefahren war. Die Luft roch im 
Herbst am würzigsten und das angespülte Treibeis spielte 
mit dem Herbstlicht. Die frisch von der Gletscherzunge 
Breiöamerkurjökull abgebrochenen Eisblöcke waren dann 
leuchtend blau, weil sie frei von Lufteinschlüssen waren und 
nur den blauen Anteil des Lichts reflektierten. Später, wenn 
Luft ins Eis eingedrungen war und die durchsichtigen 
Eisblöcke wie kantige Kristallstückchen auf der 
pechschwarzen vulkanischen Asche des Vatnajökull lagen, 
brach sich dann das ganze Spektrum des Lichts in der 
Abendsonne. 

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen für einen 
Moment. Die Müdigkeit saß ihm noch in den Knochen und 
die lange Autofahrt auch. 

Die Siedlung war an diesem Tag menschenleer. Offenbar 
hatte die Presse noch nichts von der Toten in der Fuggerei 
erfahren, aber Davidsson wusste, dass dies früher oder 
später geschehen würde und dass es dann für lange Zeit 
vorbei war mit der Ruhe für die Bewohner, die 
Administration, die Fürstenfamilien, die Polizei und auch für 
ihn. Gerade bei einer Touristenattraktion wie der Fuggerei 


war ein großes Medieninteresse vorprogrammiert. 
Vermutlich war die Lawine nicht mehr aufzuhalten, wenn sie 
einmal losgetreten worden war. Vielleicht würden sogar die 
überregionalen Medien über den Fall berichten, obwohl die 
Fürstenfamilien sicher versuchen würden, dies mit ihrem 
Einfluss zu verhindern. 

Ölafur Davidsson wusste noch nicht einmal, wie die 
Zeitungen aus der Region hießen, aber er war sich sicher, 
dass sich das bald ändern würde. 

Noch vermittelte die Fuggerei eine gewisse Ruhe und 
Ausgeglichenheit. Beinahe wie ein idyllisches Dorf inmitten 
einer tosenden Brandung, von der man hier kaum etwas 
mitbekam. 

Er hatte Angst davor. 

Angst, diese Ruhe zu verlieren, und Angst davor, dass die 
Medien besser waren als er. Er hatte bei seinem letzten Fall 
schlechte Erfahrungen mit der Presse gemacht, und er 
wusste, wozu die Journalistenmeute in der Lage war. 

Sie konnten Menschen verändern - sie in eine Hysterie 
versetzen oder ihre Gedanken manipulieren. Davor waren 
nicht einmal die Herren in den oberen Etagen des 
Bundeskriminalamtes gefeit. Sie spürten plötzlich einen 
unangenehmen Druck, den sie loswerden wollten, indem sie 
ihn nach unten weitergaben, bis er bei ihm angelangt war. 
Ergebnisse mussten her - wie aus einem Hut gezaubert. Am 
besten mit einem Überraschungsmoment wie in einem 
Zirkus, dachte er. 

Er sah auf die Schilder, die noch vom Sommer im 
Biergarten hingen und für Augusta Bräu und Wiener 
Würstchen warben. Er hatte sich einen Kaffee bestellt, der 
jetzt dampfend vor ihm stand. 

Die Kellnerin brachte ein Stück Zwetschgendatschi. Er 
hatte irgendwo gelesen, dass die Augsburger für sich 
beanspruchten, die Erfinder des Blechkuchens mit den in 
den Mürbteig hineingedrückten Zwetschgen zu sein. 


In dem gleichen Artikel hatte er auch gelesen, dass böse 
Zungen deshalb Augsburg auch >»Datschiburg< nannten. 
Vielleicht waren es ja die Hessen, Pfälzer oder die 
Saarländer, die ihn einfach nur Zwetschgenkuchen nannten 
und ihn mit Hefeteig backten. 

Die ganze Runde saß in der umfunktionierten 
Einsatzzentrale. Lilian Landhäuser hatte sich neben einen 
Mann gesetzt, der etwa in ihrem Alter sein mochte. Ihr 
gegenüber saßen die beiden Kollegen von der Polizei, 
während Ölafur Davidsson an der Stirnseite saß. 

Wie ein Hahn im Korb oder zwischen zwei Fronten, hatte er 
gedacht, als er die Aufteilung bemerkt hatte. Für einen 
kurzen Moment hatte er darüber nachgedacht, aufzustehen 
und sich auf eine der beiden Seiten zu schlagen, aber er 
hatte nicht gewusst, wo er ein Ungleichgewicht schaffen 
sollte. 

In der Mitte stand eine Kanne mit frisch gebrühtem Kaffee 
und ein Blech mit Zwetschgendatschi, den Davidsson aus 
dem Fuggerei-Lädle mitgebracht hatte. 

»Der pathologische Bericht liegt nun vor«, sagte Hofbauer. 
Er lud sich ein Stück von dem Blechkuchen auf einen Teller 
mit buntem Rand und zeigte anschließend mit der 
Kuchenschaufel auf den Mann neben Lilian Landhäuser. 
»Darf ich vorstellen: Dr. Schubert, Gerichtsmedizinisches 
Institut.« 

Schubert nahm die Kuchenschaufel aus Hofbauers Hand 
und nahm sich ebenfalls ein Stück vom Blech. 

»Tut mir leid, dass es dieses Mal etwas länger gedauert 
hat, aber die Toxikologie hatte ihre Probleme mit ein paar 
Drogentoten. Die Kollegen in München kamen mit den 
Untersuchungen nicht mehr nach, obwohl sich unser werter 
Herr Innenminister bei seinen Wahlversprechen besonders 
dem Kampf gegen Drogen verschrieben hat. Auf den 
Seziertischen ist davon offenbar nicht viel zu merken.« 

Davidsson hatte die Wahlplakate in der Stadt gesehen. Der 
bayerische Innenminister hatte seine Wahl zum 


Ministerpräsidenten von der Halbierung der Anzahl der 
Drogentoten in Bayern abhängig gemacht und warb damit 
um Wählerstimmen. 

»Das ganze Wahlbrimborium ist doch ein Witz. Wir hatten 
in Bayern letztes Jahr 32.168 Rauschgiftdelikte. Das waren 
schon 3,3 Prozent weniger als im Vorjahr und wir haben 97,8 
Prozent aufgeklärt. Ich weiß überhaupt nicht, was der Mann 
will.« Schedl hatte sich jetzt ebenfalls ein Stück genommen. 

»Es geht ihm ja um die Drogentoten. Nicht um die Fälle 
oder die Aufklärungsquote«, sagte Hofbauer. 

»Das ist ja der Witz. Die Fälle sollten halbiert werden, dann 
gäbe es auch nur noch halb so viele Tote.« 

»2007 waren es alleine in Augsburg 17 Drogenopfer, und in 
Bayern sind im gleichen Jahr 231 Menschen an 
Drogenmissbrauch elend verreckt. Wie will er diese Zahlen 
halbieren?« 

»Ohne Wenn und Aber durchgreifen«, antwortete der 
Gerichtsmediziner. 

»Das sagt der Innenminister.« 

»Rein theoretisch hat er ja auch recht. Wenn man mit den 
Jungs richtig umgehen würde, wären die alle schon im Knast 
oder in irgendeiner Besserungsanstalt wie in Amerika.« 

»Rein theoretisch weiß ich auch schon, woran Catharina 
Aigner gestorben ist«, mischte sich Davidsson in das 
Gespräch ein. Er hatte keine Lust mehr auf eine Diskussion, 
die in seinen Augen sinnlos war. 

»Es war dieses Mal nicht das Offensichtliche.« Der 
Gerichtsmediziner lächelte. Er war anders als die meisten 
anderen Pathologen, die Davidsson kannte. »Sie ist nicht 
etwa erstickt, sondern sie ist am Aspirin der Anden 
gestorben.« 

»Was? Das ist jetzt ein Scherz, oder?« Hofbauer hatte sich 
bereits das zweite Stück Kuchen genommen, legte jetzt aber 
die Gabel wieder auf den Teller, um sich vollkommen auf 
den Gerichtsmediziner zu konzentrieren. 

»Nein. Kein Scherz«, erwiderte Schubert. 


»Da reden wir die ganze Zeit über den Wahlkampf und die 
Drogentoten in der Stadt und unser Opfer ist an einer 
Überdosis Kokain gestorben«, sagte Hofbauer mehr zu sich 
als zu den anderen. 

»Ja, leider.« 

»Gibt es Anzeichen dafür, dass ihr das Zeug unter Zwang 
verabreicht wurde?« 

»Ich habe eine kleine Einstichstelle im rechten Unterarm 
gefunden. Es gibt außerdem Abdrücke auf ihrem 
Oberkörper, die darauf hinweisen, dass sich jemand auf sie 
gekniet hat, kurz bevor sie gestorben ist, oder kurz danach. 
An ihren oberen Extremitäten habe ich außerdem auch 
Spuren von Halteabdrücken gefunden.« 

»Sie wurde also auf den Boden gepresst«, schlussfolgerte 
Lilian Landhäuser. 

»Also hat sie es nicht freiwillig genommen?k, fragte jetzt 
Hofbauer wieder. 

»Allem Anschein nach nicht.« 

»Diese Spuren sind so eindeutig, dass sie nicht vom 
Sterbesakrament stammen können?«, hakte Davidsson 
nach, der sich eine Notiz dazu in seinen Unterlagen gemacht 
hatte. 

»Dann müsste der Pfarrer dabei schon sehr ungeschickt 
gewesen sein. Aber danke für den Hinweis. Ich habe nämlich 
auch Spuren von Oleum Infirmorum auf dem Hals und auf 
den Handflächen gefunden, was tatsächlich auf das 
Sterbesakrament schließen lässt.« 

»Und die Plastiktüte über dem Kopf und das Gummiband 
um ihren Hals?« 

»Das muss post mortem geschehen sein. Ausgeatmete Luft 
hat eine relative Feuchtigkeit von 100 Prozent wegen des 
Wassers, das über die feuchte Oberfläche der Atemwege 
und der Alveolen diffundiert. In der Plastiktüte haben wir 
aber keine Tröpfchen gefunden, die wir jedoch hätten finden 
müssen, wenn sie noch am Leben gewesen wäre, als ihr die 
Tüte über den Kopf gestülpt worden ist.« 


»Dann könnte es tatsächlich eine Art Bestrafung sein, die 
der Täter dokumentieren wollte«, sagte nun Landhäuser. 

»Es spricht zumindest einiges dafür, dass es keine 
politische Tat war.« 

»Aber warum hat der Täter dann Catharina Aigner zuerst 
mit Drogen vollgestopft, und erst als sie tot war die Haare 
abrasiert und sie ihr anschließend zusammen mit einer 
Plastiktüte über den Kopf gezogen? So war es doch?« 

Der Gerichtsmediziner nickte. 

»Das könnte für ein Ritual sprechen«, sagte Lilian 
Landhäuser. 

»Auf Anhieb ist mir keine andere Tat bekannt, die ähnlich 
verlaufen ist.« Davidsson überlegte noch einmal kurz. »Ich 
müsste mir noch einmal die Datenbanken vornehmen, aber 
soweit ich weiß, gibt es noch keinen derartigen Fallverlauf. 
Vermutlich ist es auch der erste Mord für den Täter, und 
somit war die natürliche Hemmschwelle noch sehr hoch. Der 
Täter wollte sichergehen, dass sich Catharina Aigner nicht 
bei ihrem Todeskampf wehren würde, bei dem er dann 
möglicherweise verletzt worden wäre. Die Haare bei 
lebendigem Leib abzuscheren, hätte bedeutet, dass er 
Catharina Aigner sehr nahe gekommen wäre, und das setzt 
ein starkes Vertrauen des Opfers voraus, was bei unserem 
Fall offensichtlich nicht vorhanden war.« 

»Und trotzdem wollte er, dass es so aussieht, als hätte er 
sie erstickt.« 

»Können Sie uns etwas über die Zusammensetzung der 
Betäubungsmittel sagen?«, fragte Kriminalkommissar 
Schedl. 

»Der Stoff bestand zu 85 Prozent aus Kokainhydrochlorid. 
Die Wirkung entfaltet sich beim Rauchen oder intravenös 
am schnellsten. Beim Schnupfen oder Schlucken hätte es 
zwischen 30 bis 60 Minuten gedauert.« 

Schedl pfiff durch die Zähne und verschluckte sich 
anschließend an einem Kuchenkrümel, der einen 
fürchterlichen Hustenanfall bei ihm auslöste. 


»So etwas findet man sonst nur in der Familienpackung«, 
sagte er, nachdem sich seine Gesichtsfarbe wieder 
normalisiert hatte. 

»Das ist richtig. Auf der Straße liegt der Anteil am 
Kokainhydrochlorid bei etwa 35 Prozent. Meistens wird es 
mit Milchzucker gestreckt, um die Gewinnmarge zu 
erhöhen.« Der Gerichtsmediziner legte die Kuchengabel auf 
den Teller und schien für einen kurzen Moment zu 
überlegen, ob er noch ein drittes Stück vom 
Zwetschgendatschi nehmen sollte. »Der Täter wollte, dass 
sie auf jeden Fall sehr schnell stirbt, ohne dass sie sich noch 
wehren kann. Das spricht für Ihre Theorie«, sagte er 
schließlich mit Blick auf Davidsson, ohne noch ein Stück zu 
nehmen. 

»Wo kommt man hier in Augsburg an so reines Zeug?«, 
fragte Landhäuser, die immer noch an ihrem ersten 
Kuchenstück saß. 

»Hier vermutlich gar nicht. Die meiste Verbreitung von 
Kokain findet man in Frankfurt und Hamburg, aber auch in 
Köln und Düsseldorf gibt es eine Szene.« Hofbauer schien 
sich mit dem Thema auszukennen. 

»Und was ist mit den Haaren?« 

Der Pathologe rutsche mit seinem Stuhl ein Stück nach 
hinten und verbreitete dabei einen Höllenlärm. 
»Entschuldigung. Ich habe keine Spuren für einen 
regelmäßigen Konsum gefunden, falls Sie das meinen.« 

»Wurden sie abrasiert oder ausgerissen?« Davidsson stellte 
die Frage jetzt anders, auch wenn er die Antwort des 
Gerichtsmediziners registriert hatte. 

»Die Haare aus der Plastiktüte stammen alle von der Toten 
und wurden mit einer sehr scharfen Klinge vom Kopf 
abgetrennt. Auch diese Untersuchung war relativ aufwendig, 
weil unsere Mikroskope dafür nicht geeignet sind. 
Interessant ist auch, dass das Stratum disjunctum, also der 
oberste Teil der Epidermis, an keiner Stelle beschädigt 
worden ist. Die Klinge muss also sehr kunstvoll geführt 


worden sein. Vermutlich kann ein handelsüblicher Rasierer 
ausgeschlossen werden, weil es da immer kleinere oder 
größere Hautverletzungen gibt.« 

»Also ein medizinisches Werkzeug?« 

»Nicht unbedingt. Ich kenne jedenfalls keines, das dazu 
geeignet wäre.« 

»Der Täter ist also mit dem Vorsatz zum Opfer gegangen, 
die Haare abzuschneiden«, sagte der Kriminalkommissar. 
»Wir haben es mit einem geplanten Mord zu tun.« 

»Ich habe mich mit dem Hausmeister der Fuggerei 
unterhalten«, ergriff Lilian Landhäuser das Wort, als 
niemand mehr etwas sagte. »Er geht bald in den Ruhestand 
und hat hier schon einiges miterlebt.« 

»Und?«, fragte Hofbauer. 

»Jaaa. Er hat vor ein paar Wochen eine Spritze auf dem 
Grundstück gefunden.« 

Sie sah in die Runde und genoss die Aufmerksamkeit, die 
ihr von dort entgegengebracht wurde. Bevor Hofbauer 
wieder nachfragen konnte, erzählte sie weiter. »Es war wohl 
eine Drogenspritze. Er hat nämlich auch ein Gummiband an 
der Stelle gefunden.« 

»So eines, wie Catharina Aigner um den Hals hatte?«, 
fragte jetzt Davidsson. 

»Ich möchte die Antwort Ihrer Kollegin nicht 
vorwegnehmen, aber das Gummi, das um den Hals der 
Toten gelegt war, ware meines Erachtens nicht dazu 
geeignet gewesen, eine Vene abzuschnüren. Dafür war es 
zu dünn und viel zu brüchig«, schaltete sich der Pathologe 
ein. 

»Danke Doktor. Wo war das mit den Fixerutensilien?« 

»Wenn man die Herrengasse ganz durchläuft, kommt man 
rechts in die Gartengasse und links in ein kleines Waldstück. 
Es ist ein bisschen verwildert und zugewachsen. Wenn man 
sich bis zum Ende des Weges durchschlägt, ist da ein kleiner 
Platz mit einer Parkbank und einem Holzkreuz. Dort hat er 


das Besteck gefunden. Damals hat er geglaubt, dass es von 
Jugendlichen stammte, die manchmal dort herumlungern.« 

»War das das einzige Mal, dass er so etwas in der Fuggerei 
gefunden hat?« 

»Wie gesagt: Er hat hier schon ziemlich viel gesehen. Ich 
musste mir die ganzen Geschichten anhören ...« 

»... und da haben Sie vergessen, ihn das zu fragen«, 
ergänzte Hofbauer. 

»Er hat mir keine weitere Geschichte erzählt, die etwas mit 
Drogen zu tun hatte.« Sie streifte den offenen Angriff mit 
einer Handbewegung ab, als habe sie eine Teflon-Haut. 

»Gut, aber vermutlich hatte der Hausmeister auch recht. 
Warum sollte Catharina Aigner ihre Drogen unter einem 
Holzkreuz konsumieren und nicht zu Hause? Sie hat 
schließlich nicht weit weg gewohnt. Selbst als Junkie auf 
Entzug hätte sie es noch nach Hause schaffen können. Auch 
wenn diese Typen nicht gerade rational denken, hätte sie 
gewusst, dass sie hier rausgeflogen wäre, wenn sie erwischt 
worden wäre.« 

»Vielleicht hat sie dort einfach nur ihren Dealer getroffen«, 
warf Schedl ein. 

»Hinter dem Holzkreuz stehen zwei Häuser, die ihre 
Fenster teilweise mit Blick auf den Platz haben«, antwortete 
Lilian Landhäuser. 

»Das bestätigt noch einmal den Verdacht, dass es nicht 
das Opfer war, das dort Drogen gekauft oder konsumiert 
hat«, sagte jetzt wieder Hofbauer. 

»Ja.« ÖOlafur Davidsson vermutete, dass diese Spur keine 
war. »Gibt es sonst irgendwelche Auffälligkeiten, die Sie bei 
der Obduktion festgestellt haben?«, fragte er mit Blick auf 
den Gerichtsmediziner. 

Er nickte, während er Davidsson ansah. »Ja, ihre Zähne 
waren auffällig.« 

»Was heißt das?« 

»Sie waren gut. Sogar sehr gut. Ihr Zahnarzt war kein 
normaler Arzt für Kassenpatienten, würde ich sagen. Sie 


hatte Keramikinlays und mindestens eine ästhetische 
Operation, bei der die Zahnstellung korrigiert worden ist. So 
etwas kann schnell sehr teuer werden. Es ist zwar nicht 
gerade mein Fachgebiet, aber ich hatte mich vor einem Jahr 
mal erkundigt, was das bei meinen Zähnen kosten würde. 
Damals konnte ich mir das nicht leisten, obwohl ich damals 
schon Privatpatient war. BAföG-Rückzahlung sei Dank.« 

»Ich werde mich beim Sozialamt erkundigen«, sagte 
Davidsson nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. 

»Dann will ich Sie mal nicht in Versuchung bringen, weitere 
Karies anzusetzen, und nehme das letzte Stückchen 
Zwetschgendatschi«, sagte Hofbauer mit einem Lächeln auf 
den roten Wangen. 


)) 


Er saß im Wartebereich und fühlte sich unwohl. Der 


schwarze Anzug und das teure weiße Hemd passten hier 
nicht her. Die Frau, die wie er auf den harten Blechstühlen 
darauf wartete, bis ihre Nummer aufgerufen wurde, 
musterte ihn, seitdem er sich ihr gegenübergesetzt hatte. 

Er hatte das Sakko im Auto liegen gelassen und die 
Krawatte abgenommen, um etwas legerer auszusehen, aber 
im Vergleich zu den anderen Menschen in dem stickigen 
Container, in dem das Sozialamt untergebracht war, sah er 
aus wie ein Teilnehmer eines Schönheitswettbewerbs. 

Selbst die Sachbearbeiterin, die Davidsson freundlich, aber 
sehr bestimmt davon abgehalten hatte, sich bei ihr 
vorzustellen, ohne eine Wartemarke vorzulegen, hatte nur 
eine verwaschene Jeans und einen Pullover mit buntem 
Muster an. 

Vor ihm warteten noch sieben Menschen darauf, dass der 
Staat ihnen helfen würde. 

Davidsson wusste, was es heißt, von staatlicher Hilfe zu 
leben. Sein Vater hatte ihn zum Sozialamt mitgenommen, 
kurz nachdem sie in das heruntergekommene 
Mehrfamilienhaus in der Barmahliö gezogen waren. Sie 
waren damals voller Hoffnungen nach Reykjavik gekommen, 
nachdem es in Siglufjöröur kaum noch Arbeit für die Fischer 
gab. Die große Landflucht hatte gerade ihren Höhepunkt 
erreicht und fast alle Kollegen seines Vaters waren mit ihnen 
in die Hauptstadt gezogen. 


Zunächst hatten sein Vater und drei befreundete Kollegen 
versucht, ihre Familien mit dem Verkauf von Häkarl zu 
ernähren. Er war mit ihnen jeden Samstag auf den 
Kolaportiö gegangen, der damals noch nicht in der alten 
Halle in der Tryggvagata in der Nähe des Hafens war, um 
dort kleine Plastikbeutel mit dem weichen, nach Ammoniak 
riechenden Fleisch des Grönlandhais zu verkaufen. 

Aber damals war gerade nicht die Zeit für traditionelles 
islandisches Essen. Es gab noch keine Touristen, die extra 
nach Island gereist kamen, um im nördlichsten Flohmarkt 
der Welt übel riechenden Haifisch zu kaufen. 

Stattdessen entdeckte man in Island gerade die 
amerikanische Küche und wollte nichts mehr von sviö und 
sürsadir hrütspungar wissen. Abgesengte, gekochte 
Schafsköpfe oder in Molke eingelegte Hammelhoden waren 
nichts für junge, karrierebewusste, großstädtische 
Menschen. Es war nur das jahrhundertealte Essen der 
armen Fischer und der einfachen Leute. 

Andere waren mit dem Verkauf von Stockfisch gescheitert, 
und schließlich hatten sie alle nacheinander aufgegeben. 
Erst einige Jahre später, als sein Vater schon längst 
gestorben war, wurde es wieder modem, ein Stückchen 
Hakarl mit Brennivin herunterzuspülen oder mit gesalzener 
Butter bestrichenen Stockfisch als Snack für zwischendurch 
zu essen und sich dabei trotzdem als weltoffener Isländer zu 
fühlen. 

Heute schien sich keiner mehr daran zu stören, dass es 
früher einmal ein Arme-Leute-Essen war, das man den 
Schiffsmannschaften und Soldatenheeren auf ihren langen 
Reisen mitgegeben hatte, damit sie nicht verhungerten. 

Ölafur Davidsson hatte es viele Jahre später als Einziger 
seiner Familie geschafft, finanziell auf einen grünen Zweig 
zu kommen. 

An der isländischen Börse hatte er beim Kauf von Aktien 
der Landsbanki Islands und des Lebensmittelkonzerns 
Bakkavör eine glückliche Hand bewiesen, bevor 


ausländische Investoren den Markt für sich entdeckten und 
damit die Kurse in schwindelerregende Höhe trieben. 

Bevor sich das Blatt wenden konnte, hatte er alle Aktien 
verkauft und sich aus dem Börsenhandel verabschiedet. Das 
Geld, das er mit dem Verkauf der Aktien gemacht hatte, 
reichte, um sich eine schöne Eigentumswohnung in einem 
Neubau in Berlin-Mitte kaufen zu können. Außerdem war 
noch genügend Geld vorhanden, um sich einen gut 
ausgestatteten Saab zu kaufen, ohne dafür einen Kredit in 
Anspruch nehmen zu müssen. 

Das Geld, das ihm das Bundeskriminalamt für seine Arbeit 
als Kriminalanalyst zahlte, war genug, um sich ein 
angenehmes Leben leisten zu können, und so war es ihm 
möglich, in der Lebensmittelabteilung der Galeries Lafayette 
einzukaufen oder sich teure Markenkleidung zu leisten. 

Im Gegensatz zu seiner Kindheit konnte er sich jetzt sogar 
einen Urlaub in Südfrankreich gönnen, ohne dabei jeden 
Cent dreimal umzudrehen. 

Trotzdem hatte die frühere Armut der Familie Spuren bei 
ihm hinterlassen. Er dachte oft daran, wie er früher hungrig 
ins Bett gegangen war, weil nicht genügend Geld für den 
Einkauf der einfachsten Lebensmittel da gewesen war. Und 
er dachte daran, wie sein Vater an den pompösen 
Bankschaltern gestanden hatte, um den Mitarbeiter dahinter 
wegen ein paar Kronen anzuflehen. Er wusste, wie peinlich 
es seinem Vater gewesen war und wie schwer es ihm 
gefallen war, beim Sozialamt für die Miete der schäbigen 
Wohnung im Hliöar Suöur zu betteln. 

Ein Fischer, der es gewohnt war, ohne viele Worte gegen 
die raue See und leergefischte Meere anzukämpfen, musste 
jetzt damit fertig werden, dass er an den Rand der 
Gesellschaft gedrängt worden war. 

Letztendlich war Davidssons Vater daran zerbrochen und 
hatte das Gefühl so gut es ging in Alkohol ertränkt, bis er 
daran zugrunde gegangen war. 

Die Sozialämter waren offenbar auf der ganzen Welt gleich. 


Eine Art Weltverschwörung, dachte Davidsson, während er 
an seinen Vater dachte. Sie konnten nicht einfach helfen, 
nachdem sie sich die Geschichte und das Schicksal der 
Menschen angehört hatten, die hier Hilfe suchten. 

Sie brauchten Bürokratie. 

Papier. Tonnenweise. 

Auch sein Vater hatte damals Probleme mit den Formularen 
gehabt, als sie im Laugavegur darauf gewartet hatten, vom 
Staat Hilfe zu bekommen. Er war nur ein einfacher Fischer 
gewesen, der den Sinn hinter den ganzen Papieren nicht 
verstanden hatte. 

Das war jedoch kaum eine Frage der Intelligenz, eher der 
fehlenden Schulbildung. Siglufjöröur hatte zur Schulzeit 
seines Vaters nur eine alte Lehrerin, die kaum noch dazu im 
Stande war, zu unterrichten. Wenn die Kinder dann nicht 
mitmachten, schickte sie sie einfach weg. Das war den 
Eltern recht, die ihre Kinder dann arbeiten lassen konnten, 
ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben, und der 
Lehrerin war es ebenfalls recht, denn kleinere Klassen waren 
einfacher zu kontrollieren. 

Ölafur Davidsson stand auf und stellte sich neben den 
Automaten, der die Wartemarken verteilte. Vor ihm 
warteten immer noch sieben Menschen. Die gelben Zahlen 
auf der Anzeigetafel an der Wand hatten sich seit einer 
gefühlten Ewigkeit nicht mehr verändert. Kein 
ohrenbetäubender Gong hatte ihn aus den Gedanken 
gerissen. 

Die Menschen hier schien das kaum zu stören. 

Er las die farbigen Zettel an den Bürotüren. >Nur nach 
Aufforderung eintretens, stand da, oder »Ziehen Sie erst eine 
Wartemarke.< 

Gerade wollte er einen Rechtschreibfehler in der 
englischen Übersetzung korrigieren, als sich die Bürotür 
öffnete und zwei Mitarbeiterinnen herauskamen, die ihn 
überrascht ansahen. 


Für einen Moment hörte Davidsson, wie im Büro »... Happy 
birthday to you, happy birthday, lieber Harald ...« gesungen 
wurde und er konnte für einen Augenblick eine kleine, 
aufgetaute Torte in der Mitte des Schreibtisches erkennen 
und er sah, wie die Mitarbeiterinnen einem älteren Kollegen 
mit Sekt zuprosteten. 

»Warten Sie bitte im Wartebereich«, sagte die eine 
Sozialamtsmitarbeiterin, nachdem sie sich an Davidsson 
vorbeigequetscht hatte. Ohne seine Reaktion abzuwarten, 
wandte sie sich ihrer Kollegin zu: »Holst du die Sprühsahne 
aus dem Kühlschrank? Ich hole noch einen Stuhl aus 
meinem Büro.« 

Davidsson spürte, wie er wütend wurde, aber er wusste 
auch, dass es bei ihm im BKA an manchen Tagen nicht 
anders zuging. Seine Kollegen und er trafen sich dann in 
einem langen, fensterlosen Besprechungsraum und feierten 
einen Geburtstag oder die Geburt eines Kindes oder den 
Einstand eines Kollegen. 

»Ich bin dienstlich hier«, sagte er, ohne sich seinen Unmut 
anmerken zu lassen. 

»Wir sind gleich fertig, dann hole ich Sie aus dem 
Wartebereich.« 

Eine halbe Stunde später saß der Kriminalanalyst der 
Sachbearbeiterin gegenüber, die ihr Versprechen gehalten 
und ihn aus dem Wartebereich geholt hatte, bevor seine 
Nummer aufgerufen worden war. 

Das Namensschild auf dem Schreibtisch verriet ihm, dass 
sie mit Nachnamen Mergel hieß. Sie tippte etwas in den 
Computer, und Davidsson saß auf einem harten Stuhl, wie 
sie früher auch in Schulen hinter den Pulten gestanden 
hatten, bevor man sie wegen der ungesunden Haltung, die 
man darauf zwangsläufig einnehmen musste, gegen 
gesündere ausgetauscht hatte. 

Der Ölofen hinter der Tür hatte das Büro stark erwärmt und 
Ölafur Davidsson war froh, dass er keinen Sekt getrunken 
hatte. 


Die Angestellte vom Sozialamt hatte rote Wangen 
bekommen. 

Außer dem grauen Schreibtisch, der auf grauem Linoleum 
stand, und zwei Aktenregalen, in denen hunderte von 
orangefarbenen Ordnern hingen, gab es nichts, worauf man 
seine Aufmerksamkeit richten konnte. 

Davidsson hatte der Sachbearbeiterin seinen 
Dienstausweis gezeigt und ihr kurz erklärt, weshalb er hier 
war. Am liebsten hätte er gesagt, >weshalb er hier 
eineinhalb Stunden gewartet hattes, aber er ließ es bleiben. 

»Wir haben eine Akte über Frau Aigner«, sagte sie 
schließlich. »Aber ich kann sie Ihnen nicht geben.« 

»Ist sie nicht am Platz?« 

»Ich brauche dazu eine richterliche Erlaubnis.« 

»Es muss schnell gehen. Schließlich müssen wir einen 
Mord aufklären«, Davidsson bemühte sich ruhig zu bleiben, 
aber er spürte, wie seine Worte schneller wurden. 

»Ja.« 

»Ja?« 

»Ich brauche den Beschluss eines Richters.« 

»Seit mehr als einer Stunde warte ich darauf, dass Sie mir 
das sagen.« 

»Wenn Sie sich bei meinem Vorgesetzten beschweren 
wollen - wir haben gerade seinen Geburtstag gefeiert - 
dann wissen Sie ja, wo sein Büro ist. Ich kann Ihnen 
jedenfalls nicht weiterhelfen.« 

Ölafur Davidsson ging durch die Augsburger Altstadt zu 
seinem Auto, das er bei der Fuggerei stehen gelassen hatte. 
Das Sozialamt war nur wenige Seitenstraßen entfernt. Die 
nass-kalte Luft hielt die Menschen gefangen. Sie hatten ihre 
Mäntel bis zum Hals zugeknöpft und beeilten sich, in die 
warmen Häuser zu kommen. Für ihn war das Wetter längst 
nicht so unangenehm wie für die anderen, aber er fühlte 
sich jetzt trotzdem nicht wohl. Es war, als sei er ein 
Obdachloser geworden. Das Hotelzimmer weckte in ihm 


keine Heimatgefühle, und der abgebrochene Urlaub 
verstärkte das Gefühl noch. 

Er sah auf die Uhr seines Handys und entdeckte einen 
unbeantworteten Anruf. Es war Lilian Landhäuser. 

Davidsson drückte die Rückruftaste und wartete, bis sich 
Landhäuser meldete. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich so schnell 
zurückrufen würden«, sagte sie. Aus dem Hintergrund hörte 
Davidsson Musik, aber er konnte nicht erkennen, welche 
Richtung es war. 

»Was gibt es?« 

»Wir bekommen die Akte. Sie müssen nicht mehr zum 
Sozialamt gehen.« 

»Was?« Er klang nicht aggressiv, sondern ungläubig. 

»Ich habe gerade mit jemandem von der Bezirksregierung 
gesprochen. Die haben die Aufsicht über alle Sozialämter in 
Schwaben. Der Sachgebietsleiter will uns die Akte besorgen. 
Sie müssen sich also nicht mit irgendeinem Sachbearbeiter 
herumschlagen.« 

»Ich war gerade da.« 

Für einen Moment blieb die Leitung still. 

»Dann haben Sie die Akte schon?«, fragte sie schließlich, 
und es klang völlig unschuldig. 

»Nein. Ich gehe jetzt ins Hotel. Wir sehen uns dann 
morgen.« Davidsson beendete das Gespräch, ohne eine 
Antwort von ihr abzuwarten. Die Wut war schlagartig 
zurückgekehrt. 

Die Hotelbar war fast leer. An einem der Tische in der Nähe 
der beiden Aufzüge saßen zwei ältere Herren in dunklen 
Anzügen und starrten auf ein Notebook. 

Davidsson setzte sich auf einen der schwarzen 
Lederhocker an der runden Theke und bestellte ein frisch 
gezapftes Bier. Dann erst fiel ihm die Musik auf, die durch 
die Bar glitt und über den harten Marmorboden Richtung 
Rezeption getragen wurde. 

Lilian Landhäuser setzte sich neben ihn. 


Er hatte sie nicht gesehen. Sie musste hinter einem der 
Pflanzenarrangements gesessen haben. Die Musik war die 
gleiche, die er wenige Minuten zuvor während des 
Telefongesprächs mit ihr im Hintergrund gehört hatte. 
Dezente Gleichförmigkeit, die auch aus 
Kaufhauslautsprechern stammen konnte. 

»Ich war schon hier, als Sie mich zurückgerufen haben«, 
sagte sie. 

»Ja.« 

Sie nahm die knallig rote Cocktailkirsche mit ihren Lippen 
von dem Holzstäbchen, das in einer Piha Colada gesteckt 
hatte, und aß sie. Für andere mochte das nach einem Hauch 
von Erotik aussehen, für Ölafur Davidsson tat es das nicht. 

Sein Ärger war noch nicht verraucht. 

»Ich hätte gerne mit jemandem vom Sozialamt über 
Catharina Aigner gesprochen und nicht einfach nur ihre Akte 
gelesen.« Er nahm einen Schluck vom Bier. »Manchmal 
steht nicht alles in den Akten«, sagte er schließlich. 

»Wir können uns immer noch mit dem Sachbearbeiter 
unterhalten.« Sie rührte mit dem Holzstäbchen in ihrem 
Cocktail, und für einen Moment sah es so aus, als täte es ihr 
leid, die Akte ohne Davidssons Wissen angefordert zu 
haben. 

Er stellte sein Glas auf dem Bierdeckel ab und richtete es 
in der Mitte der Pappe aus. 

Sie hatte recht. 

Sie konnten noch mit dem Sachbearbeiter sprechen, wenn 
dieser nicht darüber eingeschnappt war, dass sie sich die 
Akte nicht von ihm, sondern über eine Reihe Vorgesetzter 
besorgt hatten. 

Er sah sie an, sagte aber nichts. 

»Ein bisschen komisch ist dieser Fall schon«, sagte 
Landhäuser nach einer Weile. »Eine junge Frau in dieser 
seltsamen Umgebung.« 

Davidsson dachte nach. 


»Bis jetzt haben wir zwei völlig unterschiedliche Bilder von 
Catharina Aigner, sagte er schließlich. 

Er wartete eine Reaktion von Landhäuser ab, die aber nicht 
kam. 

»Da gibt es auf der einen Seite dieses Video und die 
Beschreibung von Maria Gruber. Hier ist das Opfer schrill 
und lebenslustig, und auf der anderen Seite wird Catharina 
Aigner von Moser als hilfsbereit beschrieben. Man soll ihr 
sogar angemerkt haben, dass sie aus einem guten 
Elternhaus stammte. Das wirkt auf mich ernsthaft und sogar 
ein wenig konservativ.« 

»Die gute Erziehung war bei der Straßenbahnfahrt 
offensichtlich auf der Strecke geblieben«, gab Landhäuser 
zu bedenken, ohne sich dabei des Wortspiels bewusst zu 
werden. 

»Ja.« 

»Vielleicht sind es ja zwei Personen.« Lilian Landhäuser 
bestellte sich einen zweiten Cocktail. Sie waren mittlerweile 
die einzigen Gäste. 

»Sie meinen, dass sie zwei Persönlichkeiten hatte?« 

»Nein. Dass es zwei Personen waren, die sich ein Leben 
geteilt haben.« 

»Mhm.« Mit diesem Gedanken konnte sich Olafur 
Davidsson so schnell nicht anfreunden. 

»Vielleicht war sie in diesen alten Mauern einfach nur 
anders. Vielleicht fühlte sie sich gefangen, an ihre Kindheit 
erinnert, aus der sie außerhalb der Fuggerei ausbrechen 
konnte, ohne diesen Teil ihrer Persönlichkeit wieder mit 
hineinzunehmen, wenn sie in die Fuggerei zurückkam.« 

Davidsson dachte an die Nachtwächter, mit denen er sich 
noch unterhalten wollte. Hatten sie eine Verwandlung 
bemerkt, wenn Catharina Aigner nachts durch das 
Ochsentor kam? Wurde dann aus einer flippigen jungen Frau 
eine ernsthafte? 

»Vielleicht war die Fuggerei ja ihre letzte Chance.« 
Landhäuser betrachtete den Cocktail, der ihr gerade 


gebracht worden war. Er war deutlich dunkler als sein 
Vorgänger. Vermutlich hatte der Barchef das 
Mischungsverhältnis geändert. 

Sie nahm einen vorsichtigen Schluck aus dem Strohhalm. 
Davidsson beobachtete, wie sich ihr Gesicht langsam verzog 
und sie das Glas von sich weg über die dunkle Theke schob. 

»Es ist zu viel Alkohol drin«, sagte er, nachdem sich ihre 
Gesichtszüge wieder normalisiert hatten. 

»Der Typ hinter der Theke will mich wohl besoffen 
machen.« Sie lächelte, während sie mit den Fingern nach 
dem Barchef schnippte. 

»Vielleicht war sie das.« Davidsson hatte ihren Gedanken 
durchdacht. 

»Was? Wer war was?« Landhäuser erhielt ein neues Glas. 
Die Farbe war normal für eine gute Pina Colada. 

»Die Fuggerei war vielleicht tatsächlich die letzte Chance 
für Catharina Aigner.« 

»Die letzte Chance für eine 26-Jährige.« Sie nahm wieder 
einen Schluck, und dieses Mal schien sie ihr zu schmecken. 
»jJetzt, wo wir so eng zusammenarbeiten, könnten wir uns 
doch eigentlich duzen, oder?« Lilian Landhäuser sah ihn 
erwartungsvoll von der Seite an. 

Davidsson spürte es, ohne ihren Blick zu erwidern. Er 
wusste, dass sie bereits mit fast allen Kollegen per Du war. 
Sie hatte sie ähnlich überrumpelt wie ihn. 

Selbst mit Wittkampf duzte sie sich, obwohl ihm das 
offenbar immer wieder unangenehm war. Landhäuser war 
die Einzige aus dem Team, die ihren Chef mit Vornamen 
ansprach. Davidsson hatte bemerkt, dass Wittkampf es 
vermied, sie direkt anzusprechen. Er war nicht der Typ, den 
man duzte. Als Vorgesetzter behielt er gerne einen gewissen 
Abstand zu seinen Mitarbeitern, und das war auch gut so. 

Ölafur Davidsson nahm den letzten Schluck aus dem 
Bierglas, um Zeit zu gewinnen. 

In Island duzte man sich. Selbst wenn man die 
Premierministerin direkt vor dem Stjörnarraöiö treffen 


würde, würde man sie mit dem Vornamen ansprechen. Und 
auch auf der FBI Academy in Quantico duzte jeder jeden. 

Aber in Deutschland war das anders. Er hatte sich sehr 
mühsam daran gewöhnen müssen, dass die Du-Form hier 
Nähe und Vertraulichkeit ausdrückte. Beides wollte er Lilian 
Landhäuser gegenüber nicht signalisieren, obwohl er jetzt 
einen gewissen Druck dazu verspürte. 

Bevor er sich endgültig dazu entscheiden konnte, was er 
ihr antwortete, klingelte sein Handy, das er zusammen mit 
der Zugangskarte für sein Hotelzimmer und seinem 
Portemonnaie auf die Theke gelegt hatte. 

»Davidsson«, meldete er sich. Das Display hatte nicht 
verraten, wer ihn anrief, aber er konnte sich im Augenblick 
nicht vorstellen, dass der Anruf unangenehmer sein konnte, 
als mit Landhäuser über das Duzen zu sprechen. 

»Hofbauer hier. Wir haben die Haare aus der Dusche 
analysiert. Das vorläufige Ergebnis ist gerade auf meinem 
Schreibtisch gelandet.« 

»Und?« Davidsson dachte an eine fliegende Akte. 

»Die DNA ist noch nicht im System erfasst. Es waren aber 
die Schamhaare von einem Mann.« Er machte eine kurze 
Pause. »Genauer gesagt waren es die Schamhaare von 
einem relativ jungen Mann.« 

»Wie alt ungefähr?« 

»Ungefähr so alt wie das Opfer, eher ein wenig jünger.« 

»Habt ihr auch etwas zu der Straßenbahnfahrt?« 

»Schedl arbeitet sich langsam durch. Da ist aber noch 
etwas anderes«, sagte Hofbauer, der sich offenbar unsicher 
darüber war, wie er das zur Sprache bringen sollte, was er 
sagen wollte. 

»Ja?« 

»Ich wollte mir nicht noch einmal vorwerfen lassen, dass 
ich meine Ermittlungen schlecht leite.« 

Davidsson wusste, was Hofbauer meinte, und er wollte 
etwas dazu sagen, aber Hofbauer war schneller: »Ich habe 
die DNA von den Schamhaaren mit der des Opfers 


vergleichen lassen.« Jetzt schien er sich sicher zu sein. »Sie 
sind sich sehr ähnlich.« 

Davidsson merkte, wie sich sein Puls beschleunigte. Die 
Müdigkeit, die er seit Tagen verspürte, war mit einem Mal 
verschwunden. Er versuchte, sich nichts anmerken zu 
lassen, und vermied den Blickkontakt zu Landhäuser, die 
neugierig jedes seiner Worte aufzunehmen schien. 

»Wie ähnlich?« 

»Es könnten Geschwister sein, aber um das genau zu 
bestimmen, müsste das Labor eine Blutprobe von beiden 
haben. Jetzt haben sie nur das ...« Hofbauer schien seine 
Notizen neu zu ordnen. »... Polymerase-Ketten-Reaktions- 
Verfahren anwenden können. Das ist schneller, aber eben 
auch ungenauer. Um den tatsächlichen 
verwandtschaftlichen Grad bestimmen zu können, muss die 
DNA mit dem Restriktionsfragmentlängen-Polymorphismen- 
Verfahren analysiert werden. Leider fehlt uns dazu das Blut 
des jungen Mannes, der in ihrer Dusche gestanden hat.« 

Hofbauers Stimme veränderte sich wieder Er las nicht 
mehr von seinen Notizen ab, sondern sprach wieder frei. 

»Brauchen Sie eine Kopie vom Laborbericht?« 

»Ja, für die Fallakte.« 

»Gut, dann bis morgen.« 

»Ja, danke.« Davidsson beendete das Gespräch und nahm 
gleichzeitig die Zugangskarte und den Geldbeutel von der 
Theke. 

Jetzt war eine gute Gelegenheit, ins Hotelzimmer zu gehen, 
ohne eine unangenehme Diskussion zu entfachen. Er 
bedeutete dem Barchef, dass er die Rechnung auf das 
Zimmer buchen sollte, und verabschiedete sich von 
Landhäuser, ohne sie direkt dabei anzusprechen oder auf 
ihre wissbegierigen Blicke einzugehen. 

Er musste erst einmal alleine nachdenken, bevor er dazu 
bereit war, seine Gedanken mit jemandem zu teilen. 

Olafur Davfdsson hatte gut geschlafen. Erschöpfung war 
das beste Schlafmittel. 


Jetzt ließ er sich Zeit. Er hatte ausgiebig geduscht und sich 
dann das Frühstück auf sein Zimmer bestellt. Er mochte es 
nicht, andere beim Frühstücken um sich zu haben. Fremde 
Menschen, die sich ihm am Buffet in den Weg stellten und 
sich die Teller vollluden mit Lebensmitteln, die hinterher im 
Müll landeten. 

Unter ihm lag die Stadt eingehüllt in eine trübe graue 
Masse. Er ließ die kalte Morgenluft durch einen Fensterspalt 
in sein Zimmer. Sie war feucht und sauber. Vielleicht 
nieselte es draußen vor dem halbrunden Balkon sogar. Das 
Licht reichte nicht aus, um das zu erkennen. Der Duft des 
Kaffees hatte sich längst mit der Feuchtigkeit vermischt und 
schwebte jetzt über ihm. 

Die Geräusche der Stadt drangen zu ihm in den 11. Stock 
und suchten sich den Weg in sein Hotelzimmer. Er konnte 
Vögel hören und das permanente Rauschen des Verkehrs, 
das nur durch vorbeifahrende Züge unterbrochen wurde, die 
mit lautem Quietschen im nahe gelegenen Bahnhof zum 
Stehen kamen. 

Er dachte an Catharina Aigner, die möglicherweise von 
ihrem Bruder bei einer wilden Straßenbahnfahrt gefilmt 
worden war. Warum war er nur so davon überzeugt 
gewesen, dass es ihr Freund gewesen sein musste? 

Davidsson versuchte sich an die Geräusche und das 
Stöhnen zu erinnern, die er mit einem Kuss in Verbindung 
gebracht hatte, ohne ihn dabei gesehen zu haben. 

Er nahm sich vor, das Band noch einmal anzusehen, als er 
merkte, dass die Erinnerung nicht kam. 

Der Kriminalanalyst ließ den Computer hochfahren, der auf 
einem ovalen Schreibtisch neben der Fensterfront stand. Auf 
dem dunklen Klavierlack der Schreibtischplatte hätte man 
gut Fingerabdrücke von ihm nehmen können. Für einen 
Augenblick dachte er an die Putzfrau, die sie jeden Morgen 
aufs Neue entfernen musste - ein ewiger Kreislauf aus 
Polieren und Putzen. 


Als er das gewohnte Hintergrundbild sah, startete er die 
Spezialanwendung Analyst’s Notebook. 

Bisher gab es nur wenige Verbindungen zu dem roten Icon 
in der Mitte, das für das Opfer stand. Er zog ein weiteres 
Symbol auf den hellen Hintergrund und platzierte es neben 
eine stark vereinfachte Darstellung eines Mannes ohne 
Gesicht. Das grüne Symbol stand für den Jungen aus der 
Straßenbahn, den sie bisher für Catharina Aigners Freund 
gehalten hatten und dessen Namen sie noch nicht kannten. 
Er ersetzte das Wort >»Anonym«, das standardmäßig für den 
Mann ohne Gesicht stand, durch »Bruder?< und verknüpfte 
es mit der roten Figur in der Mitte. Das andere Symbol 
benannte er in »Freund?: um und verband es mit dem 
gesichtslosen Mann direkt daneben. 

Nachdem er über der Verknüpfung vermerkt hatte, dass es 
sich bei den beiden grünen Piktogrammen möglicherweise 
um ein und dieselbe Person handelte, sah das Diagramm 
aus wie eine kleine unscheinbare Spinnwebe. Er wusste 
aber, dass es im Laufe der Ermittlungen zu einem 
undurchschaubaren Dickicht aus Verbindungen anwachsen 
würde, die er dann nur noch durch starkes Zoomen 
überblicken konnte. 


Eine Stunde später war er in der Fuggerei. 

Er sah Landhäuser mit einem Pappbecher in der Hand 
vorbeilaufen, ohne dass sie ihn bemerkte. 

Sie würde ihn wieder auf das Duzen ansprechen und er 
müsste ihr irgendwann eine Antwort geben. Davidsson 
wusste, dass es unvermeidbar war und dass er eine 
Entscheidung treffen musste, die er nicht ewig vor sich 
herschieben konnte. Eine Entscheidung zwischen 
Arbeitsklima und Professionalität. 

Er ging wieder durch den Torbogen am Markusplätzle. Die 
feinen Kieselsteine knirschten unter den Ledersohlen. Er 
folgte dem Geräusch, das sich langsam an den 


ockerfarbenen Hauswänden entlanghangelte, vorbei an dem 
Haus, in dem einmal eine fröhliche Catharina Aigner gelebt 
hatte, bevor man ihr den Kopf kahl geschoren hatte. 

Sein Blick wanderte automatisch zur ersten Etage, wo er 
eine Bewegung hinter der weißen, schnörkellosen Gardine 
zu bemerken glaubte. Vielleicht wartete Moser auf 
jemanden, der ihm etwas zu Essen gab oder neue Kleidung 
anzog. 

Der Kriminalanalyst warf einen kurzen Blick auf das graue 
Schild mit der Aufschrift »Weltkriegsbunker in der Fuggereis, 
bevor er durch eine Holztür nach unten ging. Von außen war 
kaum mehr von dem Bunker zu erkennen. Der Zugang war 
in einem Holzverschlag versteckt, der auch ein 
Gartenhäuschen sein konnte. 

Die Luft wurde kühler, als er eine Schleuse passierte. Durch 
die weiß angestrichenen Wände konnte man den nackten 
Beton erkennen. 

Davidsson dachte an den Schwerbelastungskörper in 
Berlin, der jetzt wieder in Ruhe vor sich hinverrotten konnte, 
ohne dass sich jemand darum kümmerte. 

Er folgte der Ausschilderung, vorbei an Hörstationen und 
einem Film, den man durch Schlitze in einer künstlich 
gealterten Metallwand sehen konnte. 

Davidsson blieb vor einem einzelnen Schaukasten stehen, 
in dem nur ein einziges Blatt Papier mit drei Unterschriften 
und einem Text mit markigen Worten ausgestellt worden 
war. 

In ihrem Beschluss vom 1. März 1944 verpflichteten sich 
die Fugger zu einem unverzüglichen Wiederaufbau der bei 
einem Fliegerangriff schwer beschädigten Fuggerei. 

»Durchdrungen von der Aufgabe, den  Stifterwillen 
getreulich zu erfüllen, und im Bewusstsein der 
Verantwortung und der Verpflichtung ...<, las er, während er 
daran dachte, dass ihm Elisabeth Hübner erzählt hatte, dass 
der Bunker erst seit 2008 als Museum genutzt wurde. Zuvor 


war er über Jahre als Rumpelkammer beinahe in 
Vergessenheit geraten. 

Davidsson überlegte, dass zehn Wohnungen der Fuggerei 
leer standen, weil kein Geld für eine Modernisierung 
bereitstand, aber dass offensichtlich genug Mittel für die 
Herrichtung des Bunkers zur Verfügung gestanden haben 
mussten. 

Er konnte aber keinen Zusammenhang zwischen dem Fall 
und dem Bunker herstellen und verließ ihn wieder durch das 
Holztor. 


SI 


Olafur Davidsson erkannte die Farbe der Akte wieder. Den 
Orangeton hatte er im Sozialamt auf beinahe jedem 
Schreibtisch stapelweise gesehen. 

Der helle Besprechungstisch ihrer Einsatzzentrale war 
hingegen leer. Normalerweise brauchte er Platz in seinem 
Büro, um arbeiten zu können, ohne dabei das Gefühl zu 
haben, dass ihn das gesammelte Material erdrückte. Jetzt 
hätte er sich jedoch gewünscht, dass der Raum nicht völlig 
aufgeräumt wäre, um wenigstens ein bisschen das Gefühl 
der hektischen Betriebsamkeit in die Aufklärung dieses 
Mordes zu holen. 

Die Fuggerei strahlt zu viel Ruhe aus. Sie ist zu idyllisch 
und passt nicht zu einem grausamen Mord, dachte der 
Kriminalanalyst. 

Ein gebrauchter Kaffeebecher war das Einzige, was im 
Papierkorb direkt neben der Tür lag. Landhäuser war hier 
gewesen und hatte sich die Akte angesehen. Er sah die 
kleinen Klebestreifen, die seitlich zwischen der 
orangefarbenen Pappe hervorragten. 

Er setzte sich mit dem Rücken zu den Fenstern und zog 
sich die Akte von Catharina Aigner heran. Er war versucht, 
die schmalen Klebestreifen einfach wieder abzuziehen, ohne 
ihren Sinn zu hinterfragen, und sie alle auf ein Blatt zu 
kleben, aber er ließ es sein. 

Davidsson blätterte die Papiere durch und überflog sie 
dabei. Er fand den Antrag auf Sozialhilfe und eine 
mehrseitige Erklärung über die Vermögensverhältnisse, und 


schließlich eine Telefonnotiz, die sich ein Sachbearbeiter vor 
etwas mehr als drei Jahren gemacht hatte. 

Es dauerte etwas, die Schrift zu entziffern, aber schließlich 
gelang es ihm. 

Der Sachbearbeiter hatte mit jemandem gesprochen, der 
ihm die Anweisung gegeben hatte, Catharina Aigner ohne 
weitere Prüfung eine Bescheinigung auszustellen, die ihr die 
Aufnahme in der Fuggerei ermöglichte. 

Er konnte nicht entziffern, wer hinter der Paraphe steckte, 
mit der die Notiz unterzeichnet worden war. Die Anweisung 
dazu kam von jemandem, den der Sachbearbeiter mit 
einem Kreuz anonymisiert hatte. 

Lilian Landhäuser hatte zwei Fragezeichen auf einen 
gelben Streifen gemalt und diesen direkt neben die 
Telefonnotiz geklebt. 

Davidsson stand auf und stellte sich vor das vergitterte 
Fenster. Diese Akte ist keine normale Akte, dachte er. 

Der Holzboden unter seinen Füßen knackte und er hörte, 
wie jemand über den Flur hastete. Er hatte die dicken 
Aktenberge gesehen, die eingequetscht zwischen zwei 
Pappdeckeln zu namenlosen Fällen wurden. 

Die Akten in einem Sozialamt bestanden nicht nur aus 
wenigen Seiten. Der Staat brauchte eine Menge 
Informationen, bevor er ein paar magere Euros zum 
Überleben aus seinem Besitz gab. Da mussten Urkunden 
und Beglaubigungen herangeschafft werden und 
eidesstattliche Versicherungen abgegeben werden, bevor 
man für eine Behörde überhaupt existierte. Catharina 
Aigners Unterlagen hatten nichts von alledem. Es gab nicht 
einmal eine Geburtsurkunde, aus der sie schließen konnten, 
wer ihre Eltern waren. 

Seine Blicke wanderten zu den Patrizierhäusern gegenüber. 
In einer Bar saßen ein paar Männer und tranken Bier, 
während sich die zwei Angestellten des danebenliegenden 
Friseursalons miteinander unterhielten. Eine der beiden 
Frauen blätterte gelangweilt in den Hochglanzmagazinen, 


die sonst den Kunden die Wartezeit verkürzten. Es musste 
das dritte oder vierte Mal sein, denn die Friseurin sah sich 
nicht einmal mehr die vielen bunten Bilder an. 

Davidssons Sicht auf den Laden wurde unterbrochen. Eine 
Straßenbahn bewegte sich träge stadtauswärts über die 
Gleise und gab dabei furchtbare Geräusche von sich. Es 
klang beinahe so, als ob sie die Gleise mit ihren 
gusseisernen Rädern qualen würde. Sobald die klirrenden 
Geräusche abgeebbt waren, begann das Glockenspiel der 
Jakobskirche den Raum zu erfüllen, als hätten sie sich in der 
Reihenfolge abgesprochen. 

Vielleicht bestand ja ein Zusammenhang zwischen Sankt 
Markus in der Fuggerei und Catharina Aigners Akte? Hatte 
der Messpriester beim Sozialamt ein gutes Wort für ihre 
Aufnahme in der Fuggerei eingelegt und das Kreuz in der 
Telefonnotiz sollte genau das bedeuten? War das Symbol in 
der Akte überhaupt ein Kreuz oder doch eher ein Stern? 

Er wollte gerade nachsehen, als Lilian Landhäuser den 
Raum betrat. Hofbauer und Schedl folgten ihr, und 
Davidsson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 
kurz nach halb vier. Sie hatten sich zu einer Besprechung 
verabredet, die er beinahe vergessen hätte. 

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, begann 
Schedl, nachdem sich alle auf ihre Stühle gesetzt hatten. 
Der Platz des Pathologen war frei geblieben. Vielleicht würde 
sich jemand anderer im Laufe der Ermittlungen auf diesen 
Stuhl setzen. 

Die Anwesenden hatten ihre Stammplätze gefunden. 

Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, dachte Olafur 
Davidsson. Hoffentlich kommt uns das bei unseren 
Ermittlungen zugute. 

»Zuerst die schlechtes, fuhr Schedl fort. 

»Darf man sich das nicht eigentlich raussuchen?«, fragte 
Landhäuser. 

»Was?« 


»Mit welcher Nachricht begonnen wird. Normalerweise 
lautet doch die Frage: Welche wollen Sie als Erstes hören - 
die gute oder die schlechte?« 

»Es gibt keinen Eintrag im Melderegister der Stadt 
Augsburg, der auf den Namen des Opfers lautet.« Schedl 
ließ sich nicht länger von Lilian Landhäuser beirren. »Und 
das, obwohl man in Augsburg geboren sein muss, um in der 
Fuggerei wohnen zu dürfen.« 

»Also gibt es jetzt zwei mögliche Schlussfolgerungen: Das 
Opfer stammt nicht aus Augsburg und Gott weiß, warum die 
Fuggerei eine Ausnahme gemacht hat, oder zweitens: Sie ist 
unter einem anderen Namen registriert.« Lilian Landhäuser 
sah Schedl an. 

»Vielleicht kann man das noch etwas eingrenzen. Ich habe 
das Video aus der Wohnung einem Bekannten gezeigt, der 
ein ausgesprochener Eisenbahnfreund ist, und der konnte 
den Straßenbahntyp identifizieren.« 

Er sah in seinen Unterlagen nach, die er nun vor sich auf 
dem Tisch ausbreitete. 

»Das Modell wurde 1975 als gemeinsames Projekt von den 
Verkehrsbetrieben in Essen, Mülheim an der Ruhr, Bochum 
und Bielefeld entwickelt und dann von einem Konsortium 
aus Düwag und MAN bis 1994 gebaut. Die letzte Bestellung 
kam von den Stadtwerken Bielefeld, aber da das Modell ein 
Verkaufsschlager war, gab es zuvor auch Bestellungen aus 
Krefeld, Heidelberg und Mainz.« 

»Das heißt also, dass es unmöglich sein wird, 
herauszufinden, in welcher Stadt das Video entstanden ist«, 
sagte Landhäuser. 

»Nein, nicht ganz. Moment, wo steht das denn jetzt? Das 
Leergewicht ist 35,8 Tonnen ... Gesamtgewicht 50 Tonnen .... 
elektrische Ausrüstung von Siemens ... Motorleistung 
Moment, ich habe es gleich ... 46 Sitzplätze ... 181 
Stehplätze ... Ah ja, da steht es ja. Die Stadt Augsburg hat 
insgesamt zwölf Straßenbahnen des Typs MSC im Einsatz. 


Eine Baureihe stammt aus dem Jahr 1985 und eine aus dem 
Jahr 1986.« 

Schedl sah kurz von seinen Notizen auf, um sich zu 
vergewissern, dass er noch die Aufmerksamkeit der anderen 
hatte. 

»Und jetzt kommt es: Augsburg ist die einzige Stadt, in der 
das Mittelstück der Straßenbahn Türen hat. In allen anderen 
Städten, die den Typ M&C einsetzen, gibt es in der Mitte 
keinen Ausstieg.« 

»Und auf dem Video konnte man den Mittelausstieg 
erkennen?«, fragte Landhäuser, die nun wieder damit 
begann, sich Notizen zu machen. 

»Ja. Das Mittelstück ist zwar nur drei Sekunden im Bild, 
aber das reicht aus, um zu wissen, dass das Opfer hier in 
Augsburg Straßenbahn gefahren ist und nicht in einer der 
anderen Städte, in denen das Modell auch eingesetzt wird.« 

»Gute Arbeit.« Hofbauer hatte offenbar nichts von den 
Recherchen mitbekommen. »Die zwölf Wagen werden 
höchstwahrscheinlich immer auf den gleichen 
Streckenabschnitten eingesetzt. Damit können wir 
eingrenzen, wo die Aufnahme entstanden ist.« 

»Auch das habe ich in Erfahrung bringen können. Diese 
Baureihe wird nämlich nach und nach durch 
Niederflurfahrzeuge ersetzt. Sieben bleiben nach dem 
derzeitigen Planungsstand im Betrieb, alle anderen Bahnen 
werden mit einer Ausnahme nach Danzig verkauft. Die 
Ausnahme wird zu einem Ersatzteillager umgewidmet - halt, 
lassen Sie mich bitte ausreden.« Schedl sah, dass 
Landhäuser wieder etwas sagen wollte, aber dieses Mal ließ 
er sich keine Unterbrechung von ihr gefallen. »Der 
Fahrdienstleiter hat mir am Telefon gesagt, dass dieser 
Straßenbahntyp in den letzten Jahren vorwiegend auf der 
Linie eins eingesetzt wurde. Es kann aber auch vorkommen, 
dass die M8C auf den Linien zwei und vier verkehrt, aber 
damit können wir das Gebiet weiter eingrenzen.« 


»Fährt die Linie eins nicht auch an der Fuggerei vorbei?« 
Davidsson erinnerte sich an die Straßenbahn, die ihm für 
einige Augenblicke die Sicht auf den Friseursalon versperrt 
hatte. 

Schedl nickte. »Ja. Das Gleis ist hier aber nur für eine 
Fahrtrichtung ausgelegt. Die andere Richtung wird über die 
Pilgerhausstraße geführt.« 

»Dann könnte das Video also theoretisch hier direkt vor 
dem Haus entstanden sein.« Lilian Landhäuser zeigte keine 
Spur von Beleidigung. 

Schedl nickte wieder. »Leider können wir den Zeitraum 
nicht weiter eingrenzen. Das Video gibt dazu keine 
Anhaltspunkte. Die Werbung, die wir an den Wänden 
gesehen haben, hängt zum Teil heute noch dort. Oft werden 
bei der Straßenbahnwerbung lange Vertragslaufzeiten 
vereinbart. Manchmal sogar über die gesamte Lebensdauer 
der Straßenbahn. Meine Kollegen sind aber schon damit 
beschäftigt, die Anzeigen der letzten drei Jahre 
durchzugehen, aber das sind leider mehr, als man denken 
würde.« 

»Ich habe Ihnen die Ermittlungsakte kopiert und das Labor 
hat Abzüge aus dem Video angefertigt. Ein Foto zeigt den 
Jungen und eines die ältere Dame, die sich über den Lärm 
beschwert hatte.« 

Hofbauer hielt sich die Hand vor die Augen. Die letzten 
Sonnenstrahlen des Tages ließen sein Gesicht glühen. 

»Die Bilder mussten zum Teil sehr stark nachbearbeitet 
werden. Das Ergebnis ist das Maximum der technischen 
Möglichkeiten, auch wenn es leider auf den ersten Blick 
vielleicht nicht so aussieht.« 

Der Kriminalhauptkommissar war gerade aufgestanden, 
um die dünnen Papierstapel mit den Fotos an die beiden 
Kollegen vom Bundeskriminalamt zu verteilen und um dabei 
der Sonne aus dem Weg zu gehen, als es an der Tür klopfte. 
Er schrak für einen winzigen Augenblick zusammen, der 
jedoch genügte, um zu einer Kettenreaktion bei den 


anderen zu führen. Der Ermittlungsdruck war riesig, und das 
sorgte für die Anspannung, die bei solchen Besprechungen 
allgegenwärtig war. 

Wittkampf hatte am Morgen angerufen. Das 
Bundeskriminalamt gab ihnen zehn Wochen, um den Fall 
aufzuklären, und Hofbauer hatte keine zusätzlichen Leute 
bekommen. Der Fall musste von vier Personen ohne weitere 
Hilfe gelöst werden. Davidsson wusste, dass immer weniger 
Geld zur Verfügung stand, um einen Mord aufzuklären. DNA- 
Analyse, Spurensicherung und Obduktion kosteten, wie ihr 
eigener Einsatz, der dem Freistaat Bayern wieder in 
Rechnung gestellt werden würde, ob sie den Mörder fanden 
oder nicht. 

Elisabeth Hübner öffnete zaghaft die Tür, als hätte sie 
geahnt, was gerade im Innern des Besprechungsraums 
geschehen war. 

»Tut mir leid, wenn ich störe. Ich wollte nur sichergehen, 
dass ich Sie alle gemeinsam antreffe.« Sie blieb auf der 
Schwelle stehen. Die weiße Türzarge wirkte jetzt wie ein 
Bilderrahmen für ein bewegliches Kunstwerk. »Wir haben an 
den nächsten beiden Tagen eine Veranstaltung hier in der 
Administration und ich benötige dazu leider diesen Raum. 
Ist es möglich, dass Sie an einem anderen Ort tagen?« 

Davidsson sah zuerst Schedl und dann Hofbauer an. 

»Wir können uns auch im Präsidium treffen. Das ist kein 
Problem«, sagte Schedl. 

Elisabeth Hübner war erleichtert. »Das ist nett. Dann will 
ich Sie gar nicht weiter stören.« 

»Einen Moment bitte, Frau Hübner. Wir haben hier zwei 
Fotografien. Könnten Sie sich die beiden Personen bitte 
einmal ansehen?« Davidsson stand auf und nahm die 
beiden Aufnahmen aus Hofbauerss Hand, um sie 
anschließend Elisabeth Hübner zu zeigen. »Kennen Sie eine 
der beiden Personen?« 

»Moment, dafür brauche ich meine Brille.« 


Ölafur Davidsson schaltete den goldenen Kronleuchter ein. 
Als er bemerkte, dass das Licht nicht ausreichen würde, 
ging er zu dem Dürer-Bild und bediente den Fußregler einer 
Stehlampe, die nun ihr grelles Licht gegen die weiße Decke 
warf. 

Zwei Minuten später kehrte Elisabeth Hübner mit einer 
goldenen Lesebrille zurück, die sie sich erst aufsetzte, 
nachdem sie das Foto von dem Jungen in Händen hielt. 

Das kriminaltechnische Labor hatte die Spiegelungen der 
Scheibe extrahieren können und vor einen hellen 
Hintergrund kopiert. Von der Straßenbahn war nichts mehr 
zu sehen. Die Verzerrungen des Videos waren retuschiert 
worden. Herausgekommen war eine Profilaufnahme eines 
jungen Mannes, dessen Gesicht zum Teil mit einem 
Camcorder verdeckt war. Das fehlende Stück war 
offensichtlich mithilfe eines Computers ergänzt worden und 
sah jetzt aus wie eine stark beschädigte antike Vase, die 
man irgendwo aus der Erde geholt und mit Gipsfragmenten 
ergänzt hatte. Der Kontrast war so verstärkt worden, dass 
die Gesichtszüge deutlich erkennbar waren und man sich 
eine Vorstellung von dem Jungen machen konnte. 

Elisabeth Hübner betrachtete eingehend das lachende 
Gesicht auf dem Foto. Der Junge mochte im Alter von 
Catharina Aigner sein, vielleicht ein paar Jahre jünger oder 
älter. Er hatte wildes, dunkles Haar und dunkle Augen auf 
der Schwarz-Weiß-Aufnahme. 

»Tut mir leid, aber ich kenne den Jungen nicht.« Sie setzte 
die Brille sofort wieder ab und schüttelte den Kopf. 

Davidsson hielt ihr die andere Aufnahme hin und Elisabeth 
Hübner setzte ihre Brille wieder auf. Sie passte zu ihrem 
schmalen Gesicht und den zarten Zügen, und trotzdem 
schien sie sie nicht gerne zu tragen. 

Die Fotografie der älteren Dame war deutlich besser 
gelungen. Ihr grauweißes Haar sah gepflegt aus. 

Davidsson konnte ihre Verärgerung in den Augen und dem 
Gesicht erkennen, das bereits einige Falten hatte. Die 


Perlenkette, die sie sich in zwei Bahnen um den Hals gelegt 
hatte, war verrutscht und klebte jetzt auf ihrer linken 
Schulter. Offensichtlich war sie gerade dabei gewesen, von 
ihrem Platz aufzustehen, um sich bei Catharina Aigner über 
den Lärm zu beschweren, als die Straßenbahn um eine 
Kurve fuhr und sie für ein paar Sekunden das Gleichgewicht 
verlor. Davidsson wusste, dass sie sich auf den Beinen 
halten konnte und dass ihre Energie und Verärgerung 
ausgereicht hatten, um die beiden Störenfriede 
anzusprechen. 

»Ich glaube, das ist Frau Künzler, aber ich bin mir nicht 
ganz sicher«, sagte Elisabeth Hübner schließlich. 

»Woher kennen Sie Frau Künzler?« Ölafur Davidsson nahm 
die Aufnahme an sich, hielt sie aber so, dass Elisabeth 
Hübner sie immer noch sehen konnte. 

»Sie wohnt hier in der Fuggerei.« 

»Können Sie mir den vollständigen Namen und die Adresse 
nennen?« 

»Die Adresse weiß ich jetzt nicht aus dem Kopf, aber sie ist 
eine von den vier Nachtwächtern. Soweit ich die Liste noch 
im Kopf habe, hat sie heute Nacht Dienst. Sie heißt Emma 
Künzler.« Für einen Moment huschte ein Lächeln über ihr 
Gesicht. »Ich gebe Frau Gruber Bescheid. Sie wird Ihnen die 
Hausnummer dann heraussuchen.« 
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aviesson verließ das Verwaltungsgebäude eine halbe 


Stunde nach den anderen. Im Friseurladen gegenüber waren 
die Lichter ausgegangen, bevor er seine Sachen 
zusammengepackt hatte. Die Friseurinnen langweilten sich 
nicht länger in einem leeren Laden. 

Aus der Kneipe hörte man die Bässe durch gekippte 
Fenster. Sie war nicht voller geworden. Noch immer saßen 
die gleichen Gestalten hinter ihrem Bier und betrachteten 
es, als könnte man darin die Zukunft erkennen, die sie 
anschließend Schluck für Schluck wegspülten, bis sie nicht 
mehr da war. 

Er hatte die Kopie der Ermittlungsakte mit seinen 
Aufzeichnungen zu einem Schnellhefter verbunden, den er 
nun auf den Rücksitz seines Wagens legte. Die Fotos von 
dem Jungen waren nicht dabei. Sie steckten in der 
Innenseite seines Mantels. Er hatte vor, sie allen Personen 
zu zeigen, die etwas mit dem Fall zu tun hatten. 

In der Fuggerei war Ruhe eingekehrt. Die Gaslampen 
surrten leise vor sich hin. 

Olafur Davidsson beobachtete ein junges Pärchen, das die 
Herrengasse entlangschlenderte. 

Sie waren die Einzigen, die er in der Dunkelheit sehen 
konnte. 

Obwohl es begonnen hatte zu nieseln, blieb er einen 
Moment auf der Gasse stehen und lauschte dem Nichts. 


Die Heiligenfigur an der Hausecke des Markusplätzles 
wurde von der Kirche angestrahlt. Es sah beinahe so aus, als 
hätten die Erbauer geplant, dass über dem Erzengel Michael 
ein Heiligenschein schwebte, wenn in der Kirche die 
Beleuchtung eingeschaltet war. 

Aus Sankt Markus erklang die Kabinettsorgel, von der 
Olafur Davidsson gelesen hatte, dass sie bereits 1750 in der 
Werkstatt der Familie Teschemacher in Elberfeld entstanden 
war. Sie hatte offensichtlich beide Weltkriege überlebt und 
eine bewegte Zeit hinter sich gebracht, ohne dabei Schaden 
zu nehmen. 

Davidsson betrat die Kirche. Der einzige Zugang befand 
sich an der Längsseite des Gotteshauses, und so richteten 
sich alle Augen auf ihn, als er sich in die letzte Reihe unter 
die Orgelempore auf eine kalte Holzbank setzte. Er hatte 
mehr aus Verlegenheit als aus Interesse einen kurzen Blick 
auf den verstaubten Wandteppich mit dem Wappen der 
Fugger über der Orgelbrüstung geworfen, der 1956 im 
Benediktinerkloster Sankt Walburg in Eichstätt gewebt 
worden war. 

Der Gottesdienst war noch nicht vorüber. Davidsson hatte 
nach dem Orgelspiel gehofft, dass es so wäre, aber der 
Priester sprach erst das Tagesgebet. 

Davidsson betete nicht mit, sondern betrachtete das 
Deckenfresko mit den verschiedenen Wappen der Fugger. 
Die darüberliegende Kassettendecke war im 16. Jahrhundert 
entstanden und stammte aus dem Stiftungshaus bei Sankt 
Anna. 

Das Gebet endete mit dem »Amen« der Anwesenden, von 
denen die meisten in ihren Mänteln in der ungeheizten 
Kirche saßen. Er war mit Abstand der jüngste Besucher. 

Der Messpriester nahm die Bibel vom Altar und las aus 
dem Alten Testament, während Davidsson das Altarblatt des 
venezianischen Malers Jacopo Palma il Giovane hinter dem 
Geistlichen betrachtete. Es zeigte die Kreuzigung Christi. 


Die Kirchenbesucher antworteten dem Pfarrer jetzt mit 
»Dank sei Gott« auf die Antwortpsalme, die er als Kehrverse 
vortrug. 

Davidsson dachte an die schlichte evangelisch-lutherische 
Hallgrimskirkja in Reykjavik, die er mit Oöinn besucht hatte, 
als er den kleinen Flügelaltar an der Ostwand studierte. In 
der Predella konnte er Markus Fugger, einen der Stifter der 
Fuggerei, seine Frau Sibylla von Eberstein und ihre Söhne 
und Töchter verewigt erkennen. 

Auf den Flügeln des Altars befanden sich Flachreliefs, 
rechts eine Darstellung der heiligen Anna, links ein Bild des 
Erzengels Michael und außen dekorative Malereien mit den 
Monogrammen von Christus und Maria. Im Schrein zeigte 
der Altar unter einem Bogen aus Kleeblättern die 
Marienkrönung als Freiplastik. 

Er hatte den Fuggerei-Führer aus seinem Mantel gezogen, 
in dem stand, dass der Flügelaltar um 1570 geschaffen 
worden war und zunächst für die Hauskapelle Sankt 
Sebastian in den Fuggerhäusern an der Maximilianstraße 
bestimmt war, bevor er in die Markuskirche gebracht wurde. 

Pfarrer Geisler war beim Credo angelangt: »Ich glaube an 
Gott, den Vater, den Allmächtigen; den Schöpfer des 
Himmels und der Erde ...« 

Ölafur Davidsson versuchte von seinem Platz aus die 
Inschrift unter der Schutzmantelmadonna vom Bamberger 
Künstler Hans Leitherer zu lesen, unter deren Mantel die 
Fuggerei und das Wappen der Fugger Schutz fanden, aber 
es gelang ihm nicht. 

Die Messe endete mit Fürbitten. 

Davidsson wartete, bis sich die kleine Kirche geleert hatte, 
bevor er aufstand, um die Gedenktafel für den Luftangriff 
auf die Fuggerei zu lesen. 

»Sie interessieren sich sehr für diese Kirche«, sagte der 
Messpriester, der wieder in das Gotteshaus zurückgekehrt 
war, nachdem er die Gläubigen an der Tür in die Nacht 
verabschiedet hatte. 


Er nickte der Inschrift unter der Madonnenfigur zu. »Vor 
diesem Luftangriff gab es hier Stuckgirlanden im Stil des 
Spätbarocks an der Decke und eine blaugelbe 
baldachinartige Altarumrahmung. Heute sind die Wände 
weiß und der meiste Kirchenschmuck ist zerstört.« 

»Ja, schade.« Davidsson setzte sich auf die Bank direkt 
neben der Gedenktafel. 

»Trotzdem entspricht diese Ausstattung der ursprünglichen 
Kirche aus dem 16. Jahrhundert.« Der Pfarrer setzte sich 
neben ihn. 

Ölafur Davidsson konnte jetzt fein verästelte bläuliche 
Adern unter den Wangen des Messpriesters erkennen. Der 
fromme Gesichtsausdruck und die glatte Haut machten es 
dem Kriminalanalysten schwer, das wirkliche Alter des 
Mannes zu schätzen. Er sieht vermutlich jünger aus, als er 
tatsächlich ist, dachte Davidsson. 

»Ich nehme an, Sie haben den Wahlspruch von Jakob 
Fugger am südlichen Volutengiebel gelesen.« 

»Ja. >Nütze die Zeite.« Davidsson war sich nicht ganz 
sicher, ob das ein Hinweis für ihn sein sollte oder ob der 
Pfarrer den Spruch nur als Teil seiner Führung durch die 
Kirche verstand. 

»Schon damals sollte alles ein bisschen hektischer werden, 
als es war«, sagte der Messpriester schließlich und es 
wirkte, als bedaure er diese Entwicklung. 

»Ich habe ein paar Fragen an Sie.« 

»Sie sind Polizist.« 

Davidsson lächelte. »Ich hoffe, man sieht das nicht zu 
deutlich.« 

»Ich habe es an der Art erkannt, wie sie sich hier 
umgesehen haben. Sie erforschen Ihre Umgebung. Das 
machen leider die wenigsten.« 

»Ich bin wegen Catharina Aigner hier.« 

»Auch das habe ich mir schon gedacht. Wollen Sie mir in 
die Sakristei folgen, um mir dort die Fragen zu stellen, 
während ich ein wenig aufräumen kann?« 


Sie waren das kurze Stück an der Kirche entlang durch die 
Dunkelheit gegangen. In Hausnummer 35 befanden sich die 
Sakristei und die Wohnung des Geistlichen. 

»Früher war in diesem Haus eine Schule untergebracht. 
Der Mesner hat sie damals geleitet, aber das ist lange her. 
Heute gibt es kaum noch Kinder in der Fuggerei, und die, die 
wir haben, gehen draußen zur Schule.« 

Davidsson spürte, dass der Messpriester das Unweigerliche 
mit Worten vor sich herschob. Er weiß, dass er irgendwann 
über den Tod von Catharina Aigner sprechen muss, aber er 
versucht dem trotzdem aus dem Weg zu gehen, dachte der 
Kriminalanalyst. Er hatte dieses Verhalten schon oft bei 
Zeugen beobachtet. 

»Was ist eigentlich ein Messpriester«, fragte Ölafur 
Davidsson, um ihm den Einstieg in das Gespräch zu 
erleichtern. »Ich habe diesen Titel zum ersten Mal hier in der 
Fuggerei gehört.« 

Der Geistliche lächelte und die Haut auf den Wangen 
spannte noch mehr »Es ist aber keine Eigenart der 
Fuggerei. Ein Messpriester ist so etwas wie ein Filialleiter. 
Der Begriff wird heute jedoch kaum noch verwendet, aber 
die Pfarrei gehört eigentlich zu Sankt Maximilian, und da 
passt die Bezeichnung am besten.« 

Der Pfarrer nahm ein paar weiße Kerzen aus einem 
Schrank und legte sie sich auf einem Tisch neben der Tür 
bereit. 

»Das mit Frau Aigner ist eine schlimme Sache«, sagte er 
schließlich. 

»Sie haben sie in ihrer Wohnung gefunden.« 

»Herr Moser hat mich angerufen. Er meinte, dass etwas 
nicht stimmen würde. Normalerweise würde ich da noch 
nicht loslaufen, aber Herr Moser ist ein äußerst zuverlässiger 
und korrekter Mann. Wenn er sich meldet, ist es etwas 
Ernstes.« 

»Ich verstehe.« Davidsson hatte sich neben zwei 
Prozessionskreuze gestellt. 


»Es war ein schrecklicher Anblick, das junge Mädchen mit 
dieser Plastiktüte über dem Kopf aufzufinden. Ich werde 
diesen Anblick wohl nie vergessen können.« Der Geistliche 
zog sich das Rochett über den Kopf und stand anschließend 
nur mit der Soutane bekleidet in der Sakristei. 

»Kannten Sie Catharina Aigner von Ihrer geistlichen 
Tätigkeit?« 

»Sie meinen, ob sie regelmäßig die Messen besucht hat?« 

»Ja, zum Beispiel.« 

»Nun, wir feiern hier dienstags und donnerstags abends 
die heilige Messe, und natürlich am Sonntagmorgen. Ich 
könnte jetzt aber nicht behaupten, dass ich Frau Aigner an 
jedem dieser Tage in der Kirche gesehen hätte.« 

»Aber sie war einige Male in der Kirche?« 

»Ja, natürlich. Sie hat bestimmt auch ihre Gebete 
gesprochen. Ich glaube schon, dass Frau Aigner den 
Glauben hatte.« 

»Hat Sie mit Ihnen über ihre Probleme gesprochen?« 

Der Messpriester ordnete das Rochett und hängte es 
schließlich in einen großen Wandschrank zu den anderen 
Gewändern. 

»Über die Beichte darf ich nicht sprechen. Auch ihr 
tragischer Tod ändert nichts an dem Beichtgeheimnis, an 
das ich gebunden bin.« 

Davidsson hatte keinen Beichtstuhl in der Kirche gesehen, 
und trotzdem hatte er mit einer ähnlichen Antwort 
gerechnet. Er wusste, wie schwierig es war, Geistliche als 
Zeugen zu befragen. 

»Ich hatte eher an Ihren gut gemeinten Rat zu einem 
bestimmten Thema gedacht als an die Beichte.« 

»Zu welchem Thema?« 

»Das frage ich Sie.« 

»Nun ja, sie hat mit mir über ihre Einsamkeit gesprochen. 
Sie sehnte sich wohl nach einer Familie.« 

»Hatte sie denn keine?« 


Der Pfarrer sah Davidsson überrascht an. »Sie wissen 
nichts über ihre Familie?« 

»Nein.« 

»Mhm. Sie hat mit mir nie über ihre eigene Familie 
gesprochen, aber sie hat mir gesagt, dass sie einsam ist und 
dass sie sich ihre Familie zurückwünschen würde.« 

»Das klingt, als hätte sie ihre Familie verloren.« 

»Ja, vielleicht. Ich hatte damals aus irgendeinem Grund an 
einen Autounfall gedacht. Manchmal hat man ja so ein Bild 
im Kopf, wenn man etwas hört.« 

Davidsson nickte. Das war eine Möglichkeit, die er auch 
schon in Betracht gezogen hatte. Ein Unfall. 

»Davon hat sie aber nie etwas gesagt?« 

»Nein. Wie gesagt - es war nur so eine Idee von mir. Sie 
schien traurig über einen Verlust gewesen zu sein, als sie in 
die Fuggerei einzog.« 

»Haben Sie sich dafür eingesetzt, dass sie in die Fuggerei 
einziehen konnte?« 

»Der Messpriester wird dazu nicht gefragt. Das ist alleine 
die Entscheidung der Senioratsvorsitzenden.« 

»Hat sie mal über einen Freund gesprochen?« 

»Mit mir nicht.« 

Davidsson holte das Foto aus der Tasche und hielt es dem 
Mann hin. »Haben Sie diesen jungen Mann mal bei ihr 
gesehen?« 

Der Priester schüttelte den Kopf, während er den 
Papierabzug festhielt. 

»Nein. Tut mir leid.« 

»Haben Sie ihn vielleicht in der Fuggerei gesehen?« 

Der Mann schüttelte wieder den Kopf. »Ich wohne zwar hier 
in der Fuggerei, aber ich achte schon lange nicht mehr auf 
die vielen Besucher. Das sind jedes Jahr einfach zu viele, 
verstehen Sie?« 

»Ja.« 

»Vielleicht hat sie über dieses Thema lieber mit einer Frau 
gesprochen.« 


Davidsson steckte das Foto wieder in die Innentasche 
seines Mantels zurück. Er dachte daran, was Moser dazu 
gesagt hatte. Catharina Aigner fühlte sich bei Männern 
verletzlich, angreifbar. 

Er hatte Moser nicht in der Kirche gesehen, aber seine 
Einschätzung zu Catharina Aigner deckte sich mit der des 
Geistlichen. 

»Vielleicht sollten Sie mal mit unserer Sozialpädagogin 
sprechen. Sie hat zwar nicht jeden Tag Sprechstunde in der 
Fuggerei, aber vielleicht hat sich Frau Aigner ihr trotzdem 
anvertraut.« 

Er wollte den Pfarrer gerade um die Kontaktdaten bitten, 
als das Handy in seiner Manteltasche zu vibrieren begann 
und den ganzen Mantel erzittern lies. 

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Ölafur Davidsson, 
während er das Gerät aus der Tasche zog und den 
Antwortknopf drückte. 

»Ja?« 

»Landhäuser hier. Kriminalhauptkommissar Hofbauer 
konnte Sie leider nicht erreichen, also hat er mich 
angerufen.« 

Davidsson hatte das Telefon lautlos geschaltet, bevor er 
die Kirche betreten hatte, und vergessen, den Ton wieder 
einzuschalten. 

»Was gibt es denn?« 

»Irgendjemand hat wohl etwas in einem der Kanäle 
gefunden und dann die Polizei gerufen.« 

»Wo?« 

»Könnten Sie mich bitte mitnehmen? Ich bin heute Morgen 
mit der Straßenbahn gefahren und habe mein Auto nicht 
dabei.« Dieses Mal gab es keine Hintergrundgeräusche aus 
der Hotelbar. 

»Ja, gut. Ich nehme Sie mit.« 

»Treffen wir uns in der Jakoberstraße am Eingang zur 
Fuggerei?« 


»Ich bin gleich da.« Er drückte den Ausknopf und überlegte 
einen Moment, an welcher Stelle das Gespräch mit dem 
Messpriester unterbrochen worden war. 

»Die Sprechzeiten der Sozialpädagogin finden Sie am 
schwarzen Brett am Ende der Herrengasse. Ich habe sie mir 
leider nie aufgeschrieben oder gemerkt.« 


IO 


Lilian Landhäuser stieg in den Chrysler 300C, bevor er 


den Wagen auf dem Markusplätzle wenden konnte. 

Davidsson überlegte, ob er die Musik leiser drehen sollte. 
Der MP3-Player spielte immer noch die Musik von Dave 
Brubeck, obwohl er schon längst nicht mehr die 
unterschiedlichen Nuancen der Melodien wahrnahm und 
Take Five zu einem Hintergrundrauschen geworden war. 

»Das Leder duftet noch neu«, sagte Landhäuser, während 
sie versuchte sich anzuschnallen, ohne dabei hinzusehen. 

»Er hatte nur etwas mehr als hundert Kilometer auf dem 
Tacho, als ich ihn angemietet habe.« Davidsson warf einen 
kurzen Blick auf die bläuliche Digitalanzeige, die jetzt über 
tausend Kilometer Fahrleistung anzeigte. »Also, wo müssen 
wir jetzt hin?« Er drehte die Musik leiser und legte den 
Finger auf das Eingabefeld des Navigationssystems. 

»Es gibt da ein Kraftwerk auf dem MAN-Gelände, das man 
wohl am besten über Tor C erreicht. Kennt das Navi die 
Franz-Josef-Strauss-Straße?« 

Olafur Davidsson suchte den Straßennamen auf dem 
Display und wählte ihn schließlich aus, als er ihn gefunden 
hatte. 

»Ich habe mich gerade mit den Bewohnern der 
Ochsengasse unterhalten, als mich Hofbauer erreichte.« Sie 
stellte den Sitz in eine angenehmere Position. »Wir müssen 
uns bei unseren Ermittlungen besser absprechen«, sagte sie 
schließlich. 


Davidsson wusste, dass sie recht hatte. »Ich war beim 
Fuggerei-Geistlichen und habe mich über Catharina Aigner 
erkundigt, aber er wusste kaum etwas über sie.« Er bog 
nach rechts auf die Jakoberstraße und fädelte sich in den 
Verkehr ein. Vor ihnen schlich eine Straßenbahn dahin. 

»Vielleicht würde es helfen, wenn Sie mich etwas besser 
kennen würden. In dem halben Jahr bei der Operativen 
Fallanalyse haben wir uns ja kaum gesehen.« 

»Jaa.« Davidsson fühlte sich wie ein Gefangener in seinem 
Wagen. Die Straßenbahn hielt vor der Fuggerei-Haltestelle 
und sie mussten warten, bis sich ein älterer Mann mit 
seinem Rollator aus der Bahn gewunden hatte. 

»Bevor ich beim BKA angefangen habe, war ich bei der 
Bundespolizeidirektion am Frankfurter Flughafen. 
Kriminalitätsbekämpfung.« 

Davidsson wusste nichts über die Arbeit der Bundespolizei. 

Vor ihm fuhr jetzt die Straßenbahn mit dem eleganten 
Geräusch der Elektromotoren an. 

Der alte Mann sortierte sich am Straßenrand, während der 
Rollator langsam gegen den Bordstein rollte und dort stehen 
blieb. 

Das Alter ist eine schlimme Sache, dachte Davidsson. 

»Bei der Kriminalitätsbekämpfung bearbeitet man 
vorwiegend Fälle von Schleuserkriminalität. Ich war im 
Ermittlungsdienst, bevor ich mich zum BKA beworben habe. 
Leider bin ich von der Schleuserkriminalität nicht wirklich 
losgekommen, denn ich habe zuerst in der Abteilung SO 
gearbeitet, und zur Schweren und Organisierten Kriminalität 
gehört leider eben auch die Schleusergeschichte.« 

Ölafur Davfdsson nickte kurz, um Landhäuser zu zeigen, 
dass er ihr zuhörte. Er überlegte, wie diese Informationen 
dabei helfen sollten, dass sie zukünftig besser 
zusammenarbeiteten. 

»Zuerst Köln, dann Frankfurt und Wiesbaden und jetzt 
Berlin.« Landhäusers Gesicht wurde in ein tiefes Rot 


getaucht. Die Ampel vor ihr strahlte in die Dunkelheit. »Auch 
als Polizist muss man heute mobil bleiben.« 

Die Farbe in ihrem Gesicht änderte sich und Davidsson 
beschleunigte den Chrysler. 

»Bevor ich endlich in Berlin gelandet bin, musste ich 
wieder zurück nach Köln. Mein Vater hatte einen 
Schlaganfall und wurde damit zum Pflegefall. Ich hatte 
Glück, dass die Ausbildung zur polizeilichen Fallanalytikerin 
fünf Jahre dauert. Meine Mutter hätte das nicht alleine 
geschafft. Ich bin ein Einzelkind und Verwandte gibt es auch 
nicht, nur Bekannte, und die bittet man bei so etwas ja nicht 
unbedingt um Unterstützung. Ich war froh, dass ich diese 
Möglichkeit hatte.« 

»Sie haben die Ausbildung in Meckenheim gemacht?«, 
fragte er und warf einen raschen Seitenblick auf 
Landhäuser. »Ich dachte, die Ausbildung wird nur in 
Wiesbaden angeboten.« 

»Ja. Die meisten Lehrgänge laufen mittlerweile über das 
Internet, und da ist es beinahe schon egal, wo man gerade 
ist.« 

Davidsson hielt an der nächsten Ampel. Vor ihnen wartete 
eine Citroe&n DS. Er dachte an seinen Urlaub in 
Südfrankreich und seine schwarze Göttin, die bald zur 
Abholung bereitstehen würde. 

»Sie gehören zu den Gründungsvätern des deutschen 
Profilings. Ich habe Kurse auf der Basis Ihrer Arbeit und den 
daraus gewonnenen Erkenntnissen belegt.« 

»Gründungsväter. Das hört sich ein bisschen nach Altertum 
anN.« 

»Ja, vielleicht, aber so wurde es uns bei der Ausbildung nun 
mal beigebracht.« Lilian Landhäuser musterte sein Profil. 

»Sie brauchen sich darüber aber keine Sorgen zu Machen. 
So alt, wie sich das anhört, sind Sie ja noch nicht.« 

Davidsson beschleunigte den Wagen. 

Der Lech lag jetzt rechts neben ihnen hinter einem grünen 
Waldstreifen verborgen. Die Laubbäume wogten in der 


Dunkelheit und es sah beinahe so aus, als würden sie jeden 
Moment auf die Berliner Allee springen, auf der sie gerade 
fuhren. 

»Was ist aus Ihrem Vater geworden?« 

»Er ist gestorben, ein Jahr, nachdem ich die Ausbildung 
begonnen hatte.« 

Ölafur Davidsson warf einen kurzen Blick über die 
Windschutzscheibe zur Beifahrerseite. »Und wie sind Sie 
damit fertig geworden?« 

»Gar nicht. Ich habe einfach weitergemacht ...« Ihre 
Stimme wirkte plötzlich dumpf. Er sah, dass ihr Gesicht nur 
wenige Zentimeter vom Seitenfenster entfernt war. 

»Das tut mir leid.« 

Sie sah kurz zu ihm hinüber und Davidsson stellte beruhigt 
fest, dass sie keine Tränen in den Augen hatte. 

»Ich habe eine Idee, wie wir etwas über die Vergangenheit 
von Frau Aigner herausfinden können.« 

»Ja?« 

»Ja. Bisher kennen wir quasi nur ihren Namen. Die Akte 
vom Sozialamt gibt nichts her, die Nachbarn wissen nichts, 
die Fuggerei-Administration auch nicht, und in der Wohnung 
gab es keine persönlichen Unterlagen über das Opfer. Diese 
Merkwürdigkeit ist vielleicht ein Indiz für die Vergangenheit 
des Opfers, und damit führt sie uns unter Umständen zum 
Tater.« 

Davidsson überholte einen LKW, dessen Abgase langsam 
das Wageninnere erreicht hatten. »So war mein >»ja< eben 
nicht gemeint. Was ist das für eine Idee?« Er öffnete für 
einige Sekunden das Seitenfenster. Kühle Luft strömte in 
den Chrysler und er hatte das Gefühl, endlich wieder atmen 
zu können. 

»Ach so. Gut. Ich habe mir überlegt, dass uns ihre 
Beerdigung weiterhelfen könnte.« 

»Ich verstehe nicht ganz.« 

Landhäuser schien einen Augenblick nachzudenken. »Ja, 
stimmt. Entschuldigung. Die Idee stammt von einem Ihrer 


Kollegen und nicht aus Ihren Lehrbüchern. In den USA hat 
man das wohl schon öfter gemacht, dass man eine 
Beerdigung eines Unbekannten Öffentlich inszeniert hat, um 
zu sehen, wer um die Person trauert.« 

»Die meisten amerikanischen Grundlagen der criminal 
investigative analysis, die in den Siebziger-- und 
Achtzigerjahren entwickelt worden sind, können in 
Deutschland nicht angewendet werden. Die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sind auf die 
deutschen Verhältnisse nicht eins zu eins übertragbar. Das 
ist das Problem.« 

»Ja, ich weiß. Ich kenne Ihre Abhandlungen zur 
Fokussierung auf die selektiven Stichproben.« 

Landhäuser schwieg einen Moment und Davidsson ärgerte 
sich darüber, dass sie so häufig darauf anspielte, dass er die 
Fallanalyse in Deutschland aufgebaut hatte. 

Er brauchte keine Jünger. Er wollte niemanden bei seiner 
Arbeit um sich haben, der die gleiche Aufgabe erfüllen sollte 
wie er. 

Sie rausperte sich. 

»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« 

»Womit sind Sie mir denn zu nahe getreten?« Davidsson 
fuhr auf die MAN-Brücke, die zur Stadtbachstraße wurde, 
nachdem sie unter einer gläsernen Überführung 
hindurchgefahren waren. 

Das Werksgelände glühte rechts und links von ihnen in der 
Dunkelheit. Scheinwerfer tauchten Fabrikhallen und Tanks in 
eine gelbliche Farbe, die zu einem riesigen Lichtermeer 
verschmolz. 

»Als ich Ihnen das Du angeboten habe.« 

»Schon vergessen«, log er, ohne die Augen von der Straße 
zu nehmen. 

Sie bogen nach rechts ab und folgten der Straße, vorbei 
am Franziskanischen Zentrum Sankt Sebastian. Die 
Klosterkirche war eine Enklave inmitten des Fabrikgeländes, 


auf dem Dieselmotoren und Schiffsaggregate hergestellt 
wurden. 

»Im Stadtführer steht, dass die Kirche 1906 gebaut 
wurde.« 

»Dann ist das MAN-Werk wohl danach gebaut worden.« 
Davidsson hielt das Auto vor einem schweren Gittertor an 
und suchte in der Mittelkonsole nach seinem Dienstausweis. 

»Oder es war als perfekte Symbiose zwischen Kirche und 
Fabrik gedacht.« Landhäuser lächelte dem Mann vom 
Werkschutz zu, während er ihre Ausweise studierte. 

»Ihre Kollegen sind schon da. Ich kann Sie aber leider 
trotzdem nicht allein aufs Werksgelände lassen. Sie müssen 
warten, bis jemand Sie hier abholt, und das kann einige 
Minuten dauern. Die Kollegen sind gerade alle unterwegs.« 

»Wissen wir überhaupt, was uns hier erwartet?« Davidsson 
hatte das Fenster der Beifahrerseite geschlossen und 
schaltete jetzt den Motor aus. 

»Leider hat mir das Hofbauer auch nicht sagen können. Er 
ist wohl nur kurz vor uns verständigt worden, aber es muss 
mit unserem Fall zusammenhängen. Das hat er zumindest 
gesagt.« 

Sie warteten. 

»Wir wissen leider immer noch nicht, wer hinter dem 
Kreuzsysmbol in der Akte steckt«, sagte Davidsson. 

»Vom Sozialamt? Die Telefonnotiz?« 

»Ja.« 

»Ich habe mir überlegt, ob es vielleicht für den Seniorat 
der Fuggerei steht oder für den Administrator.« 

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber es macht 
keinen Sinn.« 

»Ja? Warum nicht?« 

»Die Fuggerei hat die Regeln selbst aufgestellt. Sie haben 
sich irgendwann dazu entschieden, die Prüfung der 
Bedürftigkeit an das Sozialamt zu übertragen. Wenn Sie 
Catharina Aigner unbedingt in die Fuggerei aufnehmen 


wollten, hätten sie einfach eine Ausnahme machen 
können.« 

»Ja. Vielleicht wollten sie nicht riskieren, dass man sie 
deswegen verklagt.« 

Ölafur Davidsson überlegte. 

»Ich könnte mir nicht vorstellen, dass man mit einer 
solchen Klage erfolgreich sein könnte. Schließlich hat man ja 
keinen Anspruch darauf, in eine bestimmte Mietwohnung zu 
ziehen. Was anderes ist die Fuggerei letztendlich auch 
nicht.« 

Die Scheibenwischer begannen zu kratzen. Der 
Nieselregen hatte aufgehört und die Wischblätter hatten 
keine Arbeit mehr. Davidsson schaltete sie ab. 

Für einen Moment herrschte absolute Ruhe im Auto. Nur 
das Knacken des Motors, der langsam abkühlte, war zu 
hören. 

»Ich spreche nachher noch mit Frau Künzler, die heute als 
Nachtwächterin in der Fuggerei arbeitet.« Er sah zu ihr 
hinüber und lächelte. »Wegen der besseren 
Zusammenarbeit.« 

»Ich werde Schedl morgen dabei helfen, die Anzeigen 
durchzugehen.« 

Sie beobachteten, wie das Gittertor langsam und 
gleichmäßig zur Seite geschoben wurde, bis der 
Elektromotor wieder stoppte und ein Mann in dunkelblauer 
Uniform auf die Motorhaube des Chryslers klopfte. 

Davidsson lies den Motor an und folgte dem Mann im 
Schritttempo durch das Gelände. Es ging immer geradeaus, 
vorbei an Montagehallen und halbfertigen Schiffsmotoren, 
die unter dunklen Planen darauf warteten, montiert zu 
werden. 

Die Männer standen um eine Plastikplane herum, unter der 
sich die Silhouette eines kleinen Körpers abzeichnete. 

Ein Leichenfund, dachte Davidsson. Wasserleichen sahen 
am schlimmsten aus. Die Körper waren aufgedunsen und 
konnten bei der kleinsten ungeschickten Bewegung 


aufplatzen wie eine Wasserbombe aus aufgequollenem 
Fleisch. 

Irgendjemand hatte Scheinwerfer aufgebaut, um die Plane 
zu beleuchten. Den Strom dazu lieferte ein Kompressor, der 
für ohrenbetäubenden Lärm sorgte. 

Warum kann das Ding nicht ein paar Meter weiter weg 
stehen, überlegte Davidsson, der jegliche Form von Lärm 
nicht ausstehen konnte. 

Im Hintergrund sah er das Wasserkraftwerk, das quer über 
den Lech gebaut war. Backsteine wurden durch eine riesige 
Neonlampe angestrahlt, die über das Wasser und ein 
schwarz lackiertes Wehr ragte. Er konnte sehen, wie sie vom 
Wind hin und her bewegt wurde. Das Licht schien den 
Bewegungen der Neonlampe zu folgen und strahlte mal das 
grünliche Wasser und mal die Staustufe an, die dadurch 
beinahe etwas Gespenstisches bekam. 

»Ölafur Davidsson vom BKA.« Hofbauer brüllte gegen das 
Rauschen des Wassers an, um ihn bei den Anwesenden 
vorzustellen. »Seine Kollegin Lilian Landhäuser.« Er nickte 
ihr kurz zu. Sie war die einzige Frau in der Runde. 

Die Polizei ist immer noch eine männerdominierte 
Gesellschaft, dachte Davidsson. 

»Das ist Herr Wittmann, Leiter des Werkschutzes.« 
Hofbauer nickte einem Mann in schwarzer Regenjacke zu. 
Unter dem weißen Bauhelm war das Gesicht des Mannes 
nur schemenhaft zu erkennen, aber Davidsson meinte 
trotzdem einen ernsten Gesichtsausdruck zu erkennen. 

»Und das ist Herr Knollmeyer vom Tiefbauamt, Abteilung 
Wasser- und Brückenbau. Die Kollegen bei der Ente dort 
drüben sind die Männer vom Werkschutz. Sie haben die 
Leiche in der Sedimentationsanlage gefunden.« Hofbauer 
deutete auf eine Pfütze, in der eine Stockente das Treiben 
mit stoischer Ruhe zu beobachten schien. Offenbar störten 
sie die Männer vom Werkschutz nicht, die um die Pfütze 
herumstanden und rauchten. 


»Die steht schon die ganze Zeit hier und lässt sich von uns 
nicht beirren«, sagte Kriminalkommissar Schedl. 

»Wir haben schon überlegt, ob es eine mechanische Ente 
ist. Eine mit Kamera und Teleobjektiv, die für die Presse 
arbeitet.« Knollmeyer war ein großgewachsener Mann. Der 
Seitenscheitel wirbelte im Wind herum, als stünde er auf 
einem hohen Berg. 

»Oder es ist eine Spionageente«, frotzelte Hofbauer. 

»Was ist das hier für eine Leiche?« Landhäuser lenkte die 
Aufmerksamkeit wieder auf den eigentlichen Zweck ihrer 
Anwesenheit und Davidsson dankte es ihr mit einem 
freundlichen Nicken. 

»Es ist ein Chin.« 

Hofbauer stellte sich zwischen die beiden 
Kriminalanalysten, um sie besser verstehen zu können. 

»Ich habe sämtliche Dienststellen in Schwaben 
angewiesen, uns den Fund eines Hundes zu melden. Heute 
Abend kam dann der Anruf vom Werkschutz 
beziehungsweise vom Kriminaldauerdienst, bei dem der 
Werkschutz angerufen hatte.« 

»Es ist also der vermisste Hund von Catharina Aigner?«, 
fragte Davidsson. 

»Wir überprüfen gerade die Hundemarke. Von dem Hund 
selbst ist nicht mehr viel übrig«, antwortete Hofbauer und 
hob die Plastikplane an. 

Für einen kurzen Augenblick sahen sie Knochen, Fell und 
Blut. Der bestialische Gestank unterstrich das Bild, das sich 
ihnen bot. 

»Wenn ich richtig informiert bin, geht es in Ihrem Fall um 
die Fuggerei.« Knollmeyer wandte sich Davidsson zu. Er 
hatte nicht hingesehen, als Hofbauer die Plane angehoben 
hatte, und atmete jetzt durch den Mund, während er sprach. 
»Hinter der Fuggerei fließt der Sparrenlech, der auf der 
Höhe der Prinzenstraße beginnt und aus dem Kaufbach 
gespeist wird. Auf der Höhe der Fuggerei verschwindet er 
dann in einer sehr langen Überdeckung.« 


»Aber an der Fuggerei ist der Sparrenlech offen.« Hofbauer 
ließ die Plastikplane fallen. 

»Ja, mit Unterbrechungen. Die Straße heißt dort auch Am 
Sparrenlech. Nach der Unterquerung der Pilgerhausstraße 
tritt er dann wieder zutage. In der Altstadt kreuzen ihn viele 
kleine Brücken. Auf der Höhe des ersten Quergässchens 
vereinigt er sich mit dem Stadtbach und der wiederum wird 
hier zur Energiegewinnung genutzt.« 

»Und warum wird der Hund dann erst jetzt hier gefunden? 
Gibt es auf dem Weg irgendwelche Stellen, an denen er sich 
verfangen haben könnte?« 

Knollmeyer holte eine schematische Zeichnung der 
Bachläufe aus seiner Manteltasche. »Der Sparrenlech fließt 
mit circa drei Kubikmetern pro Sekunde. Beim Stadtbach 
sind es dann schon zwischen elf und siebzehn, später sogar 
achtzehn Kubikmeter pro Sekunde, wobei die Angaben nur 
Näherungswerte sind, die ich nicht durch Messungen 
belegen kann. Allerdings befindet sich am Heizkraftwerk der 
Stadtwerke, das ist dann die Adresse Unterer Graben sechs, 
ein Schwimmbalken im Wasser, an dem eventuell 
anschwimmender Unrat hängen bleiben kann. Die nächste 
Rechenanlage ist dann erst wieder das Wasserkraftwerk hier 
auf dem Gelände von MAN.« 

»Normalerweise hätte der Hund also schon vor vier Tagen 
binnen Minuten oder sogar Sekunden angespült werden 
müssen, wenn er damals in den Sparrenlech geworfen 
worden wäre«, schlussfolgerte Davidsson. 

»Ja. Wenn er sich nicht gerade im Schwimmbalken beim 
Heizkraftwerk verfangen hätte.« 

»Können wir das durch eine Obduktion herausfinden?«, 
fragte Ölafur Davidsson an Hofbauer gewandt. 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir können aber mit 
Sicherheit feststellen, wie lange der Hund schon im Wasser 
war.« 

Ein uniformierter Polizist winkte Kriminalkommissar Schedl 
zu sich. Er stand mit den Männern vom Werkschutz neben 


der Pfütze und hielt sich das Funkgerät ans Ohr. 

»Irgendwie habe ich heute Lust auf Ente süßsauer«, sagte 
Schedl, bevor er sich in Bewegung setzte. 

So ein Federvieh ist eine willkommene Abwechslung im 
grauen Alltag eines Beamten, dachte Davidsson. Ein grauer 
Alltag mit roten Blutspritzern. Jeder braucht ein Ventil, um 
damit fertig zu werden, und wenn es nur eine einfache Ente 
ist, die in einer Pfütze stehen bleibt. 

»Was wissen wir über das Kraftwerk hier?« Landhäuser 
warf einen kurzen Blick auf die Ente und dann sah sie 
Schedl nach, als überlegte sie, ob sie seinen Appetit teilen 
könnte, nachdem sie den Vogel hier gesehen hatte. 

»Das Wasserkraftwerk Stadtbach Augsburg, so ist der 
offizielle Name für Ihren Bericht, ist 1921 in Betrieb 
genommen worden und produziert 2,3 Millionen 
Kilowattstunden pro Jahr mit einer Leistung von 330 
Kilowatt«, antwortete Wittmann. 

»Danke, aber ich meinte nicht die technischen Daten, 
sondern eher, ob jemand den Hund hier in den Stadtbach 
geworfen haben könnte oder ob es fremde Personen gibt, 
die Zugang zum Gelände haben. Solche Dinge eben.« 

»Ach so. Ja, das Kraftwerk kann von unserer Seite aus nicht 
besichtigt werden. Was Sie auf der anderen Seite des 
Stadtbachs sehen, gehört nicht mehr zu MAN, sondern der 
Firma UPM. Aber auch von dort ist das Kraftwerk nicht 
öffentlich zugänglich.« 

»Mhm.« 

»Wenn Sie mögen, kann ich Ihnen einen Kontakt zu dem 
dortigen Leiter der Werkssicherheit vermitteln.« 

Landhäuser sah erst Davidsson an und dann wieder 
Wittmann. »Ja. Ich würde gerne morgen Nachmittag mit ihm 
sprechen.« 

Schedl kam wieder zurück. 

»Das ist die Steuermarke von dem Hund, den der 
Werkschutz hier aus dem Rechen gefischt hat.« Er hielt eine 
grüne Blechmarke hoch. Das Wappen der Stadt Augsburg 


glänzte schwach im Scheinwerferlicht. »Die Zahlen hier - 
07756 - gehören zu einem Chin, der auf den schönen 
Namen Pocchi hörte.« 

Der Kriminalkommissar steckte die Hundemarke in einen 
durchsichtigen Plastikbeutel und notierte mit einem Filzstift 
die Tagebuchnummer des Falls auf der Lasche. 

»Eigentümerin des Hundes war laut Register eine gewisse 
Catharina Aigner.« 

»Sehr gut«, sagte Hofbauer. 

»Ja, aber das ist noch nicht alles. Ich habe gerade mit dem 
Leiter des Steueramtes gesprochen. Die Hundesteuer 
beträgt in Augsburg jährlich 75 Euro für die erste 
Hundehaltung und für jeden weiteren Hund werden dann 
110 Euro erhoben.« 

»Und?« 

»Hundehalter, die Sozialhilfe beziehen oder diesem 
Personenkreis gleichgestellt sind, erhalten auf Antrag eine 
Steuerermäßigung von 50 Prozent.« 

»Was bedeutet gleichgestellter Personenkreis?«, fragte 
Hofbauer. 

»Personen wie unser Opfer. Frau Aigner hatte zwar keine 
Sozialhilfe bezogen, aber sie hätte den gesetzlichen 
Anspruch darauf gehabt. Sie hat von dieser Regelung mit 
der Steuerermäßigung jedoch keinen Gebrauch gemacht, 
sondern immer den vollen Satz gezahlt.« 

»Vielleicht wusste sie nichts von dieser Regelung.« 

»Der Mann vom Steueramt hat mir versichert, dass sie ein 
entsprechendes Merkblatt bekommen hat, in dem das steht. 
Sie hätte nur noch den Antrag ausfüllen müssen, und schon 
hätte sie nur noch die Hälfte bezahlt.« 

»Wenn man bedürftig ist, kommt es auf jeden Cent an«, 
gab Davidsson zu bedenken. »Dann nimmt man solche 
Angebote auf jeden Fall an, und vor allem wissen solche 
Leute immer, wo sie etwas sparen können.« 

»Was bedeutet das?« 


»Sie war entweder nicht so arm, wie sie die Fuggerei und 
das Sozialamt glauben machte, oder sie wollte verhindern, 
dass das überprüft wird.« 

»Der Hund sollte auf jeden Fall untersucht werden. Ich will 
die genaue Todesursache und den Todeszeitpunkt wissen«, 
sagte Hofbauer. 


Olafur Davidsson stand auf der Brücke hinter der Fuggerei. 
Die meisten Klappläden der ockerfarbenen Gebäude waren 
bereits geschlossen. Aus den oberen Etagen fiel schwaches, 
gelbliches Licht auf das Kopfsteinpflaster. 

Er zählte die Fenster, um das Haus zu finden, in dem 
Catharina Aigner die letzten Jahre ihres Lebens verbracht 
hatte. Die Läden ihrer Wohnung standen offen und gaben 
den Blick in ein tiefes schwarzes Loch frei. Es schien, als 
wollte die Dunkelheit noch ein Leben in das unendliche 
Nichts ziehen, um es zu verschlingen. 

Unter ihm rauschte der Sparrenlech. Es war ein 
angenehmes, gleichmäßiges Rauschen, nicht wie beim 
Kraftwerk. Das Wasser vermittelte eine Ruhe, die ihm jetzt 
trügerisch vorkam. So, als ob der Bach ihn verhöhnen 
wollte. 

Das blau-gelbe Ochsentor schimmerte schwach im Licht 
der Straßenbeleuchtung. Ein Hinweisschild wies den Weg 
zum Haupteingang in 150 Metern. 

Irgendwo stritten sich Katzen um ihr Revier Das 
unterlegene Tier weinte wie ein kleines Kind, bis jemand ein 
paarmal in die Hände klatschte und es wieder ruhig wurde. 

Davidsson suchte in der Dunkelheit nach der Person, 
konnte sie aber nicht entdecken. Er fuhr mit seinen Händen 
über das feuchte Brückengeländer. Seine Finger rochen nach 
verrostetem Eisen, als er schließlich den Klingelknopf unter 
einem messingfarbenen Schild mit der Aufschrift 
»Nachtglocke< drückte. 


Er wartete, bis die Sprechanlage knackte. 

»Sind Sie der Herr von der Kriminalpolizei?« Die Stimme 
klang verzerrt, aber er konnte erkennen, dass sie zu einer 
Frau gehörte. 

»Ja. Olafur Davidsson hier.« Er hielt den Dienstausweis vor 
das Objektiv einer Überwachungskamera, die offenbar erst 
vor kurzem über dem Tor angebracht worden war, und 
bemühte sich zu lächeln. 

Ihm war auf der Brücke ein Gedanke gekommen, den er 
noch nicht zu Ende gedacht hatte. Es war eine offene Frage, 
die sich einen spontanen Weg an die Oberfläche gesucht 
hatte. Er hoffte, dass der Geruch des Eisens an seinen 
Händen reichen würde, um sich wieder daran zu erinnern, 
wenn das Gespräch mit der Nachtwächterin vorbei war und 
er müde im Bett des Hotelturms lag und nachdachte. 

Die Nachtwächterstube lag parallel zum Sparrenlech. Er 
hatte sich den Eingang bereits tagsüber angesehen, sich 
das Dahinter jedoch ganz anders vorgestellt. 

Der Raum war karg eingerichtet und kleiner als sein 
Hotelzimmer. 

Emma Künzler gab den Weg in die Wachstube frei. Sie sah 
aus wie auf dem Foto, das Davidsson noch immer in der 
Innentasche seines Mantels bei sich trug. Ihre weißen Haare 
waren sorgsam geordnet, der Pullover und die 
fliederfarbene Stoffhose sahen ordentlich und gepflegt aus - 
keinesfalls altbacken. 

»Möchten Sie sich hier zuerst umsehen oder soll ich gleich 
Ihre Fragen beantworten?« 

Der Kriminalanalyst hatte sich darüber noch keine 
Gedanken gemacht. Die Stube interessierte ihn, aber es war 
vermutlich nicht wichtig für die Ermittlungen, sie zu kennen. 

»Kannten Sie Catharina Aigner?«, fragte er schließlich, 
ohne zu einer Entscheidung gekommen zu sein. 

»Wollen Sie sich nicht setzen?« Emma Künzler deutete auf 
die einzige Sitzgelegenheit im Raum. Das helle Polster des 
Fernsehsessels schien neu bezogen worden zu sein. 


Davidsson legte seine Arme auf zwei Holzlehnen, während 
sie sich auf das Bett setzte. Die kräftigen Farben der 
Bettwäsche passten nicht zu der sonstigen Möblierung. 

Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch mit einer grauen 
Kunststofftischdecke und einem farblosen Telefon. 
Davidsson konnte sich nicht daran erinnern, wann er das 
letzte Mal ein Telefon mit einer Wählscheibe gesehen hatte. 

Dem Bett gegenüber stand ein alter Ölofen. Die 
dunkelbraun lasierten Kacheln wirkten spröde, vielleicht, 
weil der Ofen keine Wärme mehr von sich gab. Davidsson 
hatte gesehen, dass irgendwann ein moderner Heizkörper 
installiert worden war, der jetzt hinter dem Fernsehsessel 
trockene Hitze verbreitete. 

»Als Nachtwächter kennt man fast alle Bewohner der 
Fuggerei.« 

»Äh, ja. Also kannten Sie auch Catharina Aigner?« 

»Sie hat mir bei meinem Umzug geholfen. Ich habe früher 
in einem anderen Haus gewohnt, aber dann ist mein Enkel 
zu Mir gezogen und ich brauchte eine größere Wohnung. 
Dabei hat sie mir geholfen.« Sie bemühte sich Hochdeutsch 
zu sprechen, aber Davidsson erkannte die augsburgerische 
Farbung in der Aussprache bestimmter Wörter. 

»Wann war das?« 

Sie überlegte. »Das müsste ungefähr vor zwei Jahren 
gewesen sein. Ich musste drei Jahre auf die neue Wohnung 
warten.« Sie überlegte wieder. »Ja, das kommt hin. Vor zwei 
Jahren.« 

Hinter ihr hing ein Kruzifix an der Wand. Davidsson hatte 
eine Bibel auf einem breiten Brett liegen sehen, das direkt 
daneben an der Wand angebracht worden war und 
ansonsten nur mit Romanheften vollgestellt war. 

»Ich bete meine drei täglichen Gebete für die Fuggers, 
sagte Emma Künzler, die seinen Blicken gefolgt war. »Aber 
ich renne nicht bei jeder Messe in die Kirche. Dazu fehlt mir 
einfach die Kraft.« 


Ölafur Davidsson beobachtete auf dem schwarz-weißen 
Fernsehbild, wie sich eine Person der Kamera näherte. Die 
schwachen Konturen der Mattscheibe zeigten nur die 
Umrisse eines dunklen Regenmantels, aber Emma Künzler 
schien die Person dennoch zu erkennen. 

»Das ist Frau Winkler. Die kommt jeden Abend um die 
gleiche Zeit von ihren Enkeln nach Hause. Ihre Tochter und 
der Ehemann sind beide berufstätig, und da muss die Oma 
auf die Kinder aufpassen.« 

Sie stand auf und öffnete das kleine Fenster über dem 
Bett, nachdem die Frau die Nachtglocke gedrückt hatte. 

»Gibt es ein Buch, in das die Personen eingetragen 
werden, die während der Nachtwache in die Fuggerei 
wollen?« Davidsson hatte einen Schnellhefter auf dem Tisch 
liegen gesehen, wusste aber nicht, was auf den Papieren 
stand. 

»Ich habe hier nur eine Liste mit allen Bewohnern liegen, 
falls ich jemanden tatsächlich mal nicht kennen würde, aber 
eigentlich sind es immer wieder die gleichen Personen, die 
rein oder raus wollen.« 

Die Nachtwächterin grüßte die Fuggerei-Bewohnerin und 
erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden. Davidsson sah, 
wie die Frau ein Fünfzig-Cent-Stück durch das Fenster 
streckte. Für einen kurzen Moment konnte er den dunklen 
Regenmantel sehen. Er war dunkelrot. Nach einer halben 
Minute war alles vorbei und Emma Künzler hatte das 
Geldstück auf die Tischdecke gelegt und sich zurück auf das 
Bett gesetzt. 

»Wir müssen nicht mit der Verwaltung abrechnen, weil wir 
das Geld behalten dürfen. Deshalb gibt es auch kein Buch 
oder so etwas, wo wir die Beträge eintragen müssten.« 

»Zeichnet die Kamera etwas auf?« Der Videorekorder unter 
dem Fernsehgerät war ausgeschaltet, aber es gab vielleicht 
einen Ort, an dem es Aufzeichnungen gab. 

»Nein. Die Kamera gibt es nur, damit wir die Personen 
sehen können, bevor wir den Türöffner drücken. Manchmal 


lässt sich die Stimme über die Sprechanlage nicht richtig 
erkennen.« 

»Wie viele Bewohner teilen sich die Arbeit hier?« 

»Zurzeit gibt es nur noch vier Nachtwächter in der 
Fuggerei. Drei Frauen und ein Mann. Früher waren es einmal 
mehr.« 

»Und wie wechseln Sie sich bei der Arbeit ab?« 

»Jede Schicht geht eine Woche. Ich bin also alle vier 
Wochen an der Reihe, es sei denn, jemand von meinen 
Kolleginnen ist krank oder hat Urlaub. In der Nacht von 
Samstag auf Sonntag ist die letzte Schicht. Dann mache ich 
noch die Wachstube sauber und ziehe das Bett ab, damit 
meine Nachfolgerin wieder alles sauber vorfindet.« 

Davidssons Blick fiel auf die verschiedenen Bodenbeläge. 
Er hatte sie bemerkt, als er die Wachstube betreten hatte. 
Jetzt sah er auf Holzdielen, die sich mit Linoleum und 
Laminatboden abwechselten. Es war ein einziger 
Flickenteppich, über den Emma Künzler am Wochenende 
wischte. 

»Können Sie dann nachts überhaupt schlafen?« Er fragte 
sich, ob das der Grund dafür war, dass es immer weniger 
Freiwillige gab, die diese Arbeit machen wollten. 

»Manchmal sehe ich die ganze Nacht über fern oder stricke 
an einem Pullover für meinen Enkel. Es gibt Nächte, da ist 
fast nichts los, und andere, wo ich gar nicht zur Ruhe 
komme. Gestern zum Beispiel kamen zwei vor Mitternacht 
und sechs danach. Die Letzten wollen dann meistens 
morgens schon um fünf Uhr wieder raus, bevor ich die Tür in 
der Gartengasse aufschließe.« 

»Es gibt eine Tür in der Gartengasse?« Davidsson spürte 
die Wärme der Heizung in seinem Rücken. Langsam begann 
sie unangenehm für ihn zu werden. 

»Ja, manche haben einen Schlüssel, um nicht um die ganze 
Fuggerei laufen zu müssen, wenn sie in die Stadt wollen.« 

»Und nachts ist die Tür aber so verschlossen, dass 
niemand durchgehen kann?« 


»Ja, bevor ich hier anfange zu arbeiten, schließe ich vorne 
das große Tor und die Tür in der Gartengasse mit einem 
zweiten Schloss ab. Es kommt also nachts niemand an den 
Nachtwächtern vorbei.« Sie lächelte. 

Die Nachtglocke wurde schon wieder geläutet. Dieses Mal 
hatte keiner von ihnen bemerkt, dass sich jemand dem 
Ochsentor genähert hatte. Der Mann, der ihr jetzt den 
Obolus entrichtete, schien aus dem Nichts aufgetaucht zu 
sein. 

»Und wer schließt morgens wieder auf?« 

Sie legte das zweite Fünfzig-Cent-Stück auf das erste. Ein 
Euro in zehn Minuten, dachte Davidsson. 

»Das große Eingangstor und die Tür in der Gartengasse 
schließe ich auf, bevor ich um fünf Uhr nach Hause gehe. 
Die Schauwohnung, das Museum und der Bunker werden 
dann später von der Kassiererin aufgeschlossen, die auch 
hier in der Fuggerei wohnt.« 

»Ja, und wie gehen Sie damit um, dass dauernd Touristen 
an Ihrem Fenster vorbeilaufen?« 

Emma Künzler lächelte wieder. »Mit der Zeit gewöhnt man 
sich daran, das man in einer Art lebendigem 
Freilichtmuseum wohnt. Eigentlich ist es trotzdem ein 
kleines beschauliches Dorf in der Stadt mit eigener 
Stadtmauer und eigenen Straßennamen.« 

Davidsson dachte an Catharina Aigner, die in dieser 
behüteten Umgebung mit Drogen vollgepumpt und 
anschließend ermordet worden war. Sie wussten immer 
noch nicht, was der kahl geschorene Kopf bedeutete. Wofür 
dieses Ritual stand. 

»Manche Besucher sind schon ein bisschen dreist. Ein paar 
Österreicher sind mal in meine Wohnung eingedrungen, als 
ich einmal vergessen hatte, die Tür zu schließen. Eigentlich 
wollte ich nur einen Besen holen, um vor dem Haus sauber 
zu machen. Alle zwei Wochen wechselt man sich damit mit 
seinem Nachbarn ab. Schließlich gibt es hier ja keine 
Straßenreinigung oder so etwas. Wenn man wie ich im 


Erdgeschoss wohnt, kommt es auch vor, dass jemand von 
den Touristen durch die Fenster guckt, während man sich 
gerade im Schlafzimmer umzieht. Deshalb haben die 
meisten Bewohner blickdichte Vorhänge vor den Fenstern. 
Manche schließen auch einfach tagsüber die Klappläden und 
machen sie erst abends auf, wenn die meisten Besucher 
wieder weg sind.« 

Ölafur Davidsson hatte offenbar einen wunden Punkt 
getroffen. 

»Aber am meisten nerven mich die blöden Aussagen zu 
den billigen Mieten. Die Besucher glauben ja immer, mit den 
88 Cent sei alles getan. Die wenigsten wissen, dass der 
Pfarrer auch 88 Cent bekommt oder dass wir auch noch 
Heizkosten und den Strom zu den Nebenkosten zahlen 
müssen. So billig, wie alle immer glauben, ist es hier auch 
wieder nicht.« 

»Ja. Ich verstehe.« Olafur Davidsson erhob sich von dem 
Fernsehsessel, der ihm im Laufe des Gespräches immer 
unbequemer geworden war. 

Die Rückenlehne hatte sich mittlerweile so aufgeheizt, dass 
sein weißes Hemd am Rücken völlig nassgeschwitzt war und 
an seinem Sakko klebte. 

Eigentlich wollte er an die frische Luft, aber er hatte noch 
nicht alles erfahren, was er wissen wollte. 

Das Wichtigste lag noch vor ihm. 

Er holte das Foto von dem Jungen aus der Innentasche 
seines Mantels, den er bereits auf das Bett gelegt hatte, um 
etwas weniger Hitze am Körper zu verspüren. 

Emma Künzler schien die Hitze nicht zu stören. 

Sie betrachtete das Foto, das er ihr hinhielt. Er suchte eine 
Reaktion in ihren Augen, bemerkte aber nichts. 

»Wer ist das?«, fragte sie schließlich. 

»Das wissen wir nicht. Ich hatte gehofft, dass sie mir das 
sagen können. Der Junge war auf einem Video, das in einer 
Straßenbahn aufgenommen worden ist und auf dem auch 
Sie zu sehen sind.« 


Sie sah das Bild noch einmal an, schüttelte dann aber den 
Kopf. 

»Ich erkenne den Jungen nicht. Diese komische Knetmasse 
an seinem Kopf entstellt das Gesicht so furchtbar, dass ich 
ihn mir nicht richtig vorstellen kann.« 

Der Kriminalanalyst kannte das. Er hatte es schon 
Dutzende Male erlebt. Die Menschen hatten kaum noch 
Fantasie. 

Er holte die Videokassette aus der anderen Manteltasche 
und schob sie in den Videorekorder unter dem Fernseher. 
Vielleicht ist genau dieses Gerät für die Fantasielosigkeit der 
Menschen verantwortlich, dachte er. 

Davidsson schaltete den Ton ab, bevor der Film startete. Er 
wollte nicht, dass Emma Künzler hörte, was der unbekannte 
Junge über sie sagte. Catharina Aigner turnte stumm über 
den Bildschirm. Ihr Lachen wirkte jetzt grotesk und 
unwirklich. 

Die stumme Tote erfreut sich am Leben, dachte er. 

Emma Künzler schien sich plötzlich wieder daran zu 
erinnern. 

»Das ist aber schon lange her.« 

»Können Sie sich an den Jungen erinnern, der das Video 
aufgenommen hat? Der Junge, der bei ihr war?« 

Sie nickte. 

»Haben Sie ihn davor oder danach noch einmal gesehen?« 

Sie schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.« 

»Sie wissen also immer noch nicht, wer er ist?« 

»Das ist schon lange her«, wiederholte sie. 

»Wann war das?« 

»Sie hat damals noch nicht in der Fuggerei gewohnt. Ich 
hatte das alles ganz vergessen. Später, als sie mir beim 
Umzug geholfen hat, wusste ich schon nichts mehr davon.« 

»Wissen Sie noch, in welchem Jahr das war?« Davidsson 
ließ den Film weiterlaufen. Vielleicht halfen die Bilder ihrem 
Gedächtnis auf die Sprünge. 

»Wie lange hat sie jetzt in der Fuggerei gewohnt?« 


»Etwa drei Jahre.« 

»Dann ist es vielleicht vier oder sogar fünf Jahre her. Ich 
weiß es nicht mehr genau.« Sie legte ihre Hände 
übereinander. »In meinem Alter erinnert man sich nicht 
mehr so leicht, und manchmal gehen die Gedanken wild 
durcheinander.« 

Davidsson hatte versucht, ihr Alter zu schätzen. Ihr Gesicht 
hatte kaum Falten. Die Haut war glatt, spannte aber nicht. 
Ihre Hände verrieten aber, dass sie schon über siebzig sein 
musste. Es waren Hände, die harte Arbeit verrichtet hatten 
und die rau und grob geworden waren durch den Umgang 
mit scharfem Waschmittel und das Scheuern von 
schmutziger Wäsche. 

»Haben Sie Catharina Aigner mal mit einem anderen 
Jungen gesehen?« 

»Sie hat manchmal mit dem Jungen von der Schreinerei 
gesprochen. Ich glaube, er wollte was von ihr. Sie war ja 
nicht so, wie es auf dem Video aussieht. Sie war hübsch und 
nicht so aufgedreht.« 

»Es gibt hier eine Schreinerei, in der der Junge arbeitet?« 
Davidsson ließ sich wieder auf den Sessel sinken, blieb aber 
auf der Kante sitzen. 

»Wir können da kleinere Schreinerarbeiten machen lassen. 
Nach meinem Umzug hat mir der Schreiner sogar einen 
Schuhschrank gebaut, nachdem die Administration das 
genehmigt hat. Es gibt auch einen Maurer, der für uns 
Ausbesserungsarbeiten macht, wenn zum Beispiel etwas an 
der Mauer im Garten ist oder so.« 

»Sie waren auch vor vier Tagen hier und hatten Dienst.« 
Davidsson ließ das Band zurückspulen. Emma Künzler war 
nichts mehr eingefallen. 

»Ja, die ganze Woche seit der Nacht von Sonntag auf 
Montag.« 

»Und Sie haben nichts gehört oder gesehen?« 

Sie schwieg, als hätte sie seine Frage nicht gehört. 


»Haben Sie jemanden über die Kamera gesehen oder 
zumindest einen Schatten?« 

»Ich habe mich das auch schon gefragt.« Ihre Stimme 
hatte sich verändert. Sie achtete jetzt nicht mehr auf ihren 
Dialekt und strich ein paarmal verlegen über die 
Plastiktischdecke. 

Sie fühlte sich mitschuldig, weil sie nichts wusste, obwohl 
sie als Nachtwächterin für die ganze Fuggerei verantwortlich 
war, während jemand aus der Siedlung sterben musste. 

»Ich habe leider ferngesehen. Da kam ein Krimi im 
Bayerischen Fernsehen und es gab kaum jemanden, der 
hinaus oder herein wollte. Selbst Frau Winkler kam nicht von 
ihrer Familie, weil sie mit Kopfschmerzen zu Hause 
geblieben war. Es war eine ruhige Nacht - fast wie heute.« 

Davidsson wusste nicht, was er sagen sollte, aber er fand 
es unpassend, von einer ruhigen Nacht zu sprechen. 

»Ich höre am Ende des Monats auf«, sagte sie nach einer 
Weile des Schweigens mit Tränen in den Augen. 


Der metallische Geruch an seinen Fingern war längst dem 


Duft der Hotelseife gewichen, aber der Gedanke war 
geblieben. 

Das Frühstück hatte er abgesagt. Er hatte schlecht 
geschlafen. Zu viele Gedanken waren in seinem Kopf 
unterwegs gewesen. Sie schienen alle in der Nacht 
unkontrolliert aneinandergeprallt zu sein. Er musste sie 
sortieren und sich Notizen machen, bevor er sie teilweise 
vergaß. 

Jetzt saß er mit dem Instantkaffee auf dem Bett und verzog 
bei jedem Schluck das Gesicht. Der Kaffee schmeckte 
scheußlich. Zu Hause trank er jeden Morgen einen Espresso 
aus einem Kaffeevollautomaten, und in seinem Büro machte 
er sich den Kaffee mit einer Macchinetta. 

Auf dem Bett war die gesamte Akte ausgebreitet. Er hatte 
sich die Bilder angesehen, die Protokolle überflogen und 
seinen Ermittlungsweg auf einem Faltblatt der Fuggerei 
nachverfolgt. Der 3-D-Plan war falsch. Das Gebäude mit der 
Schreinerei stimmte nicht, genau wie das Gebäude 
gegenüber. Der runde Torbogen, der die beiden Gebäude 
miteinander verband, fehlte ebenfalls. Es war ein bisschen 
wie bei einer Fehlerbildsuche. 

Finde die acht Fehler auf dem Bild und gewinne eine Reise 
nach Südfrankreich, dachte er. 

Von dem Eingang in der Gartengasse war nirgends etwas 
zu lesen. Er würde das nachprüfen, bevor er mit dem Jungen 


aus der Schreinerei sprechen würde. 

Vielleicht war die Tür eine Erklärung für die bohrende 
Frage, die er plötzlich wie eine Eingebung auf der Brücke 
über dem Sparrenlech vor Augen gehabt hatte. 

Olafur Davidsson hatte ausgiebig geduscht und war dann 
auf seinen Stammparkplatzz auf dem Markusplätzle 
gefahren. 

Die Kassiererin hatte ihm beim Vorbeifahren freundlich 
zugenickt und er dachte, dass sie sich schon viel zu lange 
ohne Ergebnisse in der Fuggerei aufhielten. 

Der Ausgang in der Gartengasse war kaum zu sehen. Wenn 
man nicht wusste, dass er da war, konnte man ihn leicht 
übersehen. Er duckte sich in einem schmalen, dunklen Gang 
aus den Augen der Besucher. 

Wir alle wohnen hinter einer grünen Tür, hatte Emma 
Künzler am Abend zuvor in der Wachstube gesagt und dabei 
gemeint, dass sie in der Fuggerei alle gleich waren. 
Davidsson dachte daran, als er sich die Schlösser ansah, die 
die grüne Holztür für Fremde versperrt hielten. 

Die Nachtwächterin konnte den Ausgang tatsächlich mit 
einem zusätzlichen Vorhängeschloss verriegeln, wodurch 
das Sicherheitsschloss der Tür völlig nutzlos wurde. Es gab 
keine Klinke, aber einen hydraulischen Türschließer. In der 
ockerfarbenen Wand war ein deutlicher Abdruck des 
Türknaufs zu erkennen. Die Tür öffnete sich nach innen. 

Er machte ein paar Bilder mit der Kamera seines Handys 
und ging dann den Weg zurück zur Schreinerei, die in 
Sichtweite von Catharina Aigners Haus untergebracht war. 

Von außen war nicht zu erkennen, was sich in dem 
Gebäude befand. Davidsson schob die halb geöffnete Tür 
zur Seite und nahm den Geruch von Sägespänen wahr. 
Drinnen standen mechanische Hobel, Sägen und 
Schneidemaschinen. Ein Mann arbeitete mit dem Rücken zu 
ihm an einem seltsam aussehenden Ofen mit einem 
Kupferballon oder einer Metallglocke. 


»Haben Sie nicht gelesen? Unbefugten ist der Zutritt 
verboten.« Die Aussprache des Mannes war trotz seines 
schwäbischen Dialektes klar und markant. 

»Ich bin kein Tourist.« 

Er drehte sich um und Davidsson sah in ein Gesicht mit 
harten Zügen. Der Mann mochte jünger sein als Emma 
Künzler aber er sah älter aus, verbrauchter. Die tiefen 
Furchen in seinem Gesicht deuteten auf eine harte Schule 
des Lebens hin. 

»Was wollen Sie?« 

»Ich suche einen jungen Mann, der hier arbeitet.« 

»Den haben Sie gefunden.« Der Mann verzog den Mund zu 
einem Lächeln, das die Augen nicht erreichte. 

»Der, den ich meine, ist Mitte zwanzig und war ein Freund 
von einer Bewohnerin der Fuggerei, die ungefähr genauso 
alt war wie er.« 

»Reden Sie immer so geschwollen?« 

»Kennen Sie den Jungen nun oder nicht?« 

»Sie meinen wahrscheinlich Rico.« 

»Rico ...?« 

»Der arbeitet hier aber nicht. Nur manchmal, wenn ich viel 
zu tun habe. Sonst ist er draußen beim Forstamt.« Der Mann 
rieb den Hohlbeitel, den er die ganze Zeit über in der Hand 
gehalten hatte, ein paarmal an seiner blaue Latzhose und 
pulte sich dann anschließend damit den Dreck unter den 
Fingernägeln hervor. 

»Wie heißt der Junge mit Nachnamen?« 

»Was weiß ich? Ich spreche den Gesellen doch nicht mit 
Nachnamen an. Der interessiert mich gar nicht.« 

»Und wo finde ich das Forstamt? Oder interessiert Sie das 
auch nicht?« 

»Das gehört doch zur Fuggerei. Ich muss doch öfter 
dorthin, um meine Arbeit zu machen. Wäre schlimm, wenn 
ich dann nicht wüsste, dass es in Laugna ist, oder?« Er 
lächelte wieder. 


Davidsson verabschiedete sich nur mit einem kurzen 
Nicken. Er ging über die Herrengasse zu seinem Auto, vorbei 
am schwarzen Brett der Fuggerei, wo er neben anderen 
Mitteilungen auch den Namen und die Sprechzeiten der 
Sozialpädagogin fand. Ihm fiel eine Notiz der Stiftungs- 
Administration auf. Ein Schlüssel war vor einigen Monaten 
bei den Mülltonnen gefunden worden. Offenbar vermisste 
ihn niemand, denn er hing noch immer im Schaukasten und 
wartete dort auf seinen Besitzer. 

Ein weiterer Zettel warb für eine Bewerbung für den 
diesjährigen Blumenschmuck- und Vorgartenwettbewerb der 
Arbeitsgemeinschaft Grüner Kreis. Die Fuggerei tat offenbar 
einiges, um Abwechslung in den Alltag der Bewohner zu 
bringen. Es gab auch einen Hinweis auf das Augsburger 
Volkstheater und eine Mitteilung, dass ein goldener Ring 
gefunden worden war, der bei Elisabeth Hübner abgeholt 
werden konnte. 

Der Kriminalanalyst wunderte sich darüber, was alles in 
der Fuggerei verloren ging und wiedergefunden wurde. Er 
nahm sich vor, mit Maria Gruber darüber zu sprechen, ob 
einer dieser Gegenstände Catharina Aigner gehört haben 
könnte. Vielleicht fand er etwas, das sie weiterbringen 
würde. 

ÖOlafur Davidssons Weg zum Fürstlichen und Gräflichen 
Fuggerschen Stiftungsforstamt führte ihn aus der Stadt. 

Über ihm zeichneten sich merkwürdige Wolkenformationen 
mit starken Konturen vor einem fahlen Himmel ab. Er dachte 
an Fabelwesen, die langsam durch die Luft schwebten und 
den Erdlingen zum Greifen nahe kommen konnten. Wenn es 
den Menschen gelingt, sie zu fassen, sind sie doch nur 
feuchte Luft, wie die, die jetzt durch das offene 
Beifahrerfenster strömt, dachte er. 

Neben ihm flogen frisch gepflügte Äcker vorbei. Die 
Feuchtigkeit aus der schwarzen, glänzenden Erde schwebte 
als Nebel über dem Boden. Vereinzelt waren schemenhaft 


Bäume zu erkennen, die längst ihre bunten Blätter verloren 
hatten. 

Der Winter stand unmittelbar bevor. 

Selbst die Häuser verloren ihre Farbe unter dem 
herbstlichen Himmel und die Natur verschmolz am Horizont 
mit dem grauen Dunst der Stadt. 

Alles war unendlich - unendlich weit. 

Es war wie Urlaub für die Augen. Ein Urlaub von zehn 
Minuten. 

Plötzlich wurde er in einer kleinen Ortschaft geblitzt, in die 
er viel zu schnell hineingefahren war, wobei er völlig 
vergessen hatte, die Geschwindigkeit auf die 
vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit zu drosseln. 

Davidsson fluchte laut vor sich hin. Die isländischen 
Schimpfwörter prallten gegen die Windschutzscheibe und 
wurden ihm wieder ins Gesicht zurückgeschleudert. 

Er hatte Zeit und war doch viel zu schnell. 

Für eine Sekunde kam die Erinnerung an das 
Disziplinarverfahren zurück. Die Innenrevision hatte ihm 
eine aus ihrer Sicht grundlose Blaulichtfahrt vorgeworfen, 
für die sein Chef schließlich die Verantwortung übernommen 
hatte. 

Er versuchte die Fahrt durch den Naturpark trotzdem zu 
genießen, aber der Ärger über den Blitzer ging ihm nicht 
mehr aus dem Kopf. 

Er würde den Führerschein für mindestens einen Monat 
abgeben müssen. Auch für die Beamten des 
Bundeskriminalamtes gab es kein Pardon von den Kollegen 
vom Ordnungsamt. Vielleicht hatte er Glück und das 
französische Kennzeichen konnte die Zustellung des 
Strafzettels verhindern. Noch hatte die Europäische Union 
nicht alle Verfahren miteinander verknüpfen können. 

Als er den Wagen verließ, spürte er eine raue Kälte. Es 
hatte begonnen zu regnen. 

Das Forstamt sah aus wie ein kleines Jagdschloss. Die 
kahlen Bäume dahinter wirkten wie böse Geister, die jetzt 


unbeweglich im Regen standen und der Natur trotzten. Er 
sah Erker und einen Turm mit einer Kupferkuppel. Die blau- 
gelben Klappläden vor den Fenstern waren alle geöffnet und 
an der steilen Giebelwand hing ein überdimensionales 
Hirschgeweih. 

Der Kriminalanalyst wurde bereits erwartet. Der 
missmutige Schreiner hatte ganze Arbeit geleistet. 
Davidsson hatte ihm das nicht zugetraut, obwohl er in der 
Schreinerei ein verstaubtes Telefon auf einem Tisch stehen 
gesehen hatte, das offenbar seit Jahren nicht mehr 
angerührt worden war. Eine Mitarbeiterin führte ihn in das 
oberste Stockwerk und dort in das Büro des Forstdirektors 
Helmut Rieger. 

Der Mann wirkte sympathisch. Er war einen guten Kopf 
kleiner als Davidsson und trug einen Miesbacher 
Trachtenanzug. Die graue Joppe spannte um einen silbernen 
Knopf. Ein gleichfarbiger Velourshut lag auf einem 
unordentlichen Schreibtischh der die Ausmaße eines 
Tapeziertisches haben mochte. 

»Sie wollen unseren Auszubildenden Rico sprechen?« 
Rieger streckte ihm die Hand hin, und nachdem er sie 
geschüttelt hatte, deutete der Forstdirektor auf einen 
wuchtigen Holzstuhl mit einer hohen Lehne, während er sich 
selbst auf einen Bürostuhl setzte. 

Davidsson setzte sich unter einen ausladenden 
Geweihkronleuchter. Das Licht war warm und dämmrig und 
passte zu einem Schloss. 

»Ja, wenn das geht.« 

»Ich habe bereits veranlasst, dass er aus dem Wald geholt 
wird. Hat er etwas angestellt?« 

»Nein, nein. Ich habe nur ein paar Fragen an ihn.« 

»Sie sind doch von der Polizei?« Rieger schaffte sich Platz 
auf dem Schreibtisch. Er sortierte ein benutztes Taschentuch 
aus den Papieren und warf es in einen Mülleimer. Dann 
stellte er einen Porzellanteller mit braunen Apfelschalen und 
einem Messer neben das Telefon. Der Teller hatte ein Etui 


mit Visitenkarten verdeckt, das der Forstdirektor 
offensichtlich gesucht hatte. Er entnahm eine Karte und 
übergab sie Davidsson. 

»Wir arbeiten grundsätzlich mit der Polizei zusammen. 
Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen haben, die Ihnen 
jetzt vielleicht nicht einfallen.« 

Ölafur Davidsson überlegte, welche sinnvollen Fragen er 
stellen konnte. Er hatte nicht geplant, mit dem Forstdirektor 
zu sprechen, und er wusste auch nicht, was die 
Forstwirtschaft der Fuggerei mit dem Fall zu tun haben 
könnte, aber er wollte auch nicht unhöflich sein. 

»Die Fuggerei finanziert sich über Ihre Forstwirtschaft?«, 
fragte er schließlich. 

»Ja, ich verwalte hier insgesamt 4.221 Hektar Wald, aber 
nur 3.176 Hektar gehören zum Stiftungskapital. Der Rest 
sind Fremdwälder. Die meiste Fläche liegt hier im Naturpark 
Augsburg Westliche Wälder. Sie sind vermutlich gerade 
durchgefahren.« 

Er lachte, als hätte er einen Scherz gemacht, den 
Davidsson aber nicht mitbekommen hatte. 

»1660 waren es nur 1.450 Hektar, die anderen Flächen 
haben wir im Laufe der Zeit dazugekauft. Und dann haben 
wir noch acht Teiche verpachtet, aber das bringt uns auch 
nur zehn Cent je Quadratmeter. Außerdem jagen wir auf der 
gesamten Fläche, was uns zusätzlich ein bisschen Geld 
einbringt.« 

»Aber die Fuggerei leidet trotzdem unter Geldproblemen?« 

»Der Unterhalt der Fuggerei kostet jährlich mehr als eine 
halbe Million Euro und es wird immer schwerer, das Geld mit 
der Waldbewirtschaftung reinzuholen. Wir haben hier fast 
siebzig Prozent Fichtenbestände und zum Beispiel nur vier 
Prozent Tannen, die wir auf dem Weihnachtsmarkt in der 
Fuggerei verkaufen können.« 

Er stellte den Teller mit den Apfelschalen wieder auf den 
alten Platz. 


»1990 und 1999 mussten wir zwei schwere Stürme 
verkraften, und dann gibt es noch den täglichen Kampf 
gegen die Borkenkäfer. Im Sommer kämpfen wir zusätzlich 
gegen die Trockenheit und im Winter gegen Spätfrost, der 
unseren Jungkulturen ordentlich zusetzt.« 

»Und der Holzpreis?« 

Helmut Rieger lachte. »Der ist im Keller und schon lange 
nicht mehr so stabil, wie er es vor hundert Jahren einmal 
war.« 

»Ich verstehe.« 

»Wir versuchen die Betriebskosten so gering wie möglich 
zu halten. Ich habe hier nur zwei Halbtagskräfte und einen 
Amtsförster. Draußen erledigen die Waldarbeit ein 
Fortwirtschaftsmeister, drei Forstwirte, zwei Waldarbeiter 
und zwei Auszubildende. Das macht unterm Strich ohne die 
Auszubildenden eine Leistung von tausend Hektar für zwei 
Arbeitskräfte. Das ist nicht besonders viel.« 

»Tausend Hektar«, wiederholte Davidsson, der sich unter 
dieser Zahl nichts vorstellen konnte. 

»Ein Hektar sind 10.000 Quadratmeter oder etwas mehr 
als ein normales Fußballfeld.« 

»Tausend Fußballfelder für zwei Angestellte.« 

»Ja.« 

Davidsson steckte die Visitenkarte des Forstdirektors in 
den Mantel und ertastete dabei die Umrisse der Fotos, die er 
am Morgen wieder in die Innentasche gesteckt hatte. Er zog 
die drei Abzüge hervor und breitete sie auf dem Schreibtisch 
aus. Die Gesichter lagen für ihn auf dem Kopf, aber er 
musste sie auch nicht mehr sehen, um zu erkennen, 
welches Gesicht auf welchem Foto war. 

Rieger suchte seine Lesebrille unter einem Stapel loser 
Papiere und tauschte sie schließlich gegen die randlose 
Brille, die er die ganze Zeit auf der Nase getragen hatte, um 
sich die Bilder anzusehen. 

»Das hier könnte die Freundin von unserem 
Auszubildenden Rico sein.« Er deutete auf das Bild, das 


Catharina Aigner zeigte. »Ich habe sie hier ein paarmal 
gesehen. Da sah sie aber nicht so ... schlimm aus wie auf 
dem Foto.« 

»Und der Junge?« 

»Den kenne ich nicht, aber ich habe auch ein schlechtes 
Gedächtnis für so was.« Er tauschte die Brillen wieder. »Die 
Frau kenne ich auch nicht.« 

»Ja.« Davidsson steckte die Bilder wieder ein. 

An der Tür klopfte es. 

Helmut Rieger nickte mit dem Kopf, als könnte man 
draußen vor der schweren Holztür sehen, dass er stumm 
zugestimmt hatte und die Tür nun geöffnet werden durfte. 
Offenbar kannten seine Mitarbeiter diese Prozedur bereits, 
denn wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und ein 
junger Mann betrat den Raum. 

Davidsson schätzte, dass er etwa im gleichen Alter wie 
Catharina Aigner war. Der Junge hatte einen orientalischen 
Teint, der durch ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift >»Walk 
on water< hindurchschien. Die goldbraune Hautfarbe passte 
zu den dunklen Haaren, die an den Seiten kürzer 
geschnitten waren. Ein angedeuteter Irokesenschnitt. 
Davidsson kannte den Nachnamen des Jungen noch immer 
nicht. 

»Heißt der Song nicht >Walk on the water<?« 

Der junge Mann lächelte und zeigte dabei schneeweiße 
Zähne, in die sich Catharina Aigner möglicherweise verliebt 
hatte. 

»Kommt ganz darauf an, was man sagen möchte. Das hier 
ist der Filmtitel eines israelischen Films von Eytan Fox aus 
dem Jahre 2004. Ich habe die Premiere auf den 
Internationalen Filmfestspielen in Berlin gesehen.« 

»Aha. Mein Name ist Olafur Davidsson. Ich arbeite für das 
Bundeskriminalamt in Berlin.« 

»Ich heiße eigentlich Ricardo Gollas, aber alle hier nennen 
mich einfach nur Rico.« 


Davidsson erkannte keine Trauer bei ihm. Seine 
schwarzbraunen Augen sagten ihm, dass er noch nicht 
wusste, dass Catharina Aigner nicht mehr lebte. Dieses 
Gespräch würde nicht so einfach verlaufen wie das mit dem 
Forstdirektor. 

Es würde unangenehmer und schmerzvoller. 

»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 

»Sie können hierbleiben. Ich habe sowieso noch etwas mit 
seinem Vorarbeiter zu besprechen«, antwortete Rieger, dem 
eine kindliche Neugierde ins Gesicht geschrieben stand. 

Sie warteten, bis Helmut Rieger den Raum mit beiden 
Brillen in den Händen verlassen hatte. 

»Was sagt Ihnen der Name Catharina Aigner?« Der 
Kriminalanalyst wollte nicht schon durch seine erste Frage 
verraten, dass sie tot war. In der Vergangenheitsform über 
eine Person zu sprechen konnte den Verlauf eines ganzen 
Gespräches verändern. Die Menschen hörten besser zu, als 
man glaubte. 

»Das ist meine Ex.« Er lächelte wieder. 

»Wie lange waren Sie zusammen?« 

»Zwei Jahre und drei Monate.« 

»Wie lange ist es her, dass Sie sie zum letzten Mal gesehen 
haben?« 

»Ist sie verschwunden?« Das Lächeln war schlagartig aus 
seinem Gesicht gewichen. 

»Nein. Wir wissen, wo sie ist.« Das war eine makabere 
Aussage. Sie lag im Leichenschauhaus und wartete auf die 
Freigabe zu ihrer Beerdigung. 

»Wir haben uns etwa vor einem Monat getrennt. Danach 
habe ich sie auch nicht mehr gesehen.« 

»Warum haben Sie sich von ihr getrennt?« 

»Sie war zu kompliziert.« 

»Was heißt das?« Davidsson stand auf und stellte sich vor 
eine Wand, an der unzählige Geweihe in unterschiedlichen 
Größen hingen. 


»Sie hat mir zu sehr geklammert. Sie redete dauernd vom 
Heiraten und davon, dass sie mehr Zeit mit mir verbringen 
wollte.« 

»Das ist doch schön.« 

»Ja, es ist eigentlich okay, aber ich will noch nicht heiraten 
und eine richtige Familie mit Kindern und so. Ich bin froh, 
dass ich alleine wohnen kann und endlich weg bin von 
meiner Familie.« 

Davidsson nickte. 

»Warum fragen Sie mich das alles?« 

»Ich muss Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen.« 
Davidsson stellte sich direkt neben ihn auf ein weißes Karo. 
Ricardo Gollas Stuhl stand auf einem schwarzen Quadrat. 
Der Steinboden war ein großflächiges Schachbrettmuster, 
und er war der Läufer, der dem König einen Stich ins Herz 
versetzte. Schachmatt, dachte Olafur Davidsson. 

»Catharina Aigner ist ... tot.« Es gab viele Arten, das zu 
sagen. Er hasste sie alle. Am Ende waren es doch immer die 
gleichen schmerzlichen Worte. 

Ricardo Gollas sprang von seinem Stuhl auf und schüttelte 
heftig den Kopf. »Was ist los?« 

»Sie wurde ermordet.« 

»Wann?« Davidsson sah, dass seine Augen feucht wurden. 

»Vor fünf Tagen.« 

»Und warum kommt ihr erst jetzt?« 

»Wir wussten nicht, wer Sie sind oder wo wir Sie finden 
können.« 

»Scheiße. Scheiße! SCHEISSE!« 

»Sie hatten noch immer tiefe Gefühle für sie, oder?« 

»Verdammt nochmal - JA!« 

»Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man 
liebt.« Davidsson hatte diesen Satz schon oft gesagt, und 
jedes Mal war es die Wahrheit gewesen. 

Der junge Mann ließ sich wieder auf den Stuhl 
zurücksinken. Er starrte durch Davidsson hindurch an die 
Wand mit den Geweihen. »Kann ich sie sehen?« 


»Sie sollten Catharina so in Erinnerung behalten, wie Sie 
sie gekannt haben.« 

»Hat sie leiden müssen?« 

»Wir wissen es nicht«, log Davidsson. 

»Hören Sie auf, mich zu verarschen!« 

»Wir stehen noch am Anfang unserer Ermittlungen.« 

»Aha, und warum ermittelt das BKA? In der Glotze macht 
ihr immer nur die üblen Sachen.« 

»Ich bin Kriminalanalyst. Die Ermittlungen führt die 
Mordkommission von Augsburg. Wir helfen ihnen nur, 
denjenigen zu finden, der das getan hat.« 

»Scheiße, und ich komme hier nichts ahnend her und 
dachte, ich kann endlich meinen Arbeitsvertrag 
unterschreiben. Letzte Woche war die Gesellenprüfung und 
ich habe mit guten Noten bestanden. Alles lag noch vor mir. 
Und jetzt?« 

»Es tut mir leid.« 

Sie schwiegen. 

Davidsson hielt ihm nach einer Weile das Foto mit dem 
Jungen aus der Straßenbahn hin. 

»Haben Sie ihn schon mal bei Catharina gesehen?« 

Ricardo Gollas reagiert nicht auf die Frage. 

Davidsson ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um sich 
wieder zu sammeln. 

»Das ist doch ihr Bruder«, sagte der junge Mann 
schließlich. 

»Das auf dem Foto ist ihr Bruder?« Ölafur Davidsson 
schluckte. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. 

»In Wirklichkeit sah er nicht so gruselig aus.« 

»Wissen ... Kennen Sie seinen Namen?« 

»Martin oder so. Ich habe ihn nur ein-, zweimal gesehen. Er 
ist ein Spinner. Martin, der Bekloppte haben meine Kumpels 
ihn immer genannt.« 

»Ist er behindert?« 

»Wenn Streberei eine Behinderung ist, vielleicht.« 

»Wissen Sie, wie alt Martin Aigner ist? Ungefähr?« 


»Vielleicht zwanzig. Er tat immer, als hätte er die Weisheit 
mit Löffeln gefressen. Dabei war er noch grün hinter den 
Ohren.« 

»Was wissen Sie sonst über Catharinas Familie?« 

»Nichts. Ihre Alten haben sie wohl ziemlich angenervt. Als 
sie es nicht mehr ausgehalten hat, ist sie abgehauen. Ich 
glaube, ihre Eltern wissen nicht einmal, dass sie in der 
Fuggerei wohnt. Die wären vermutlich auch durchgedreht, 
wenn sie gewusst hätten, dass ihre Tochter in einer 
Sozialwohnung lebt.« 

»Was nervt Sie an ihrem Bruder so, außer, dass er ein 
Streber ist?« Davidsson dachte daran, was Moser über die 
Erziehung von Catharina Aigner gesagt hatte. Vielleicht 
hatte sie das steife Elternhaus und seine strengen Regeln 
nicht mehr ausgehalten und war deshalb von zu Hause 
ausgezogen. 

»Der hält sich für den Mittelpunkt des Universums.« 

»War er ... vornehm?« 

Ricardo Gollas sah ihn an. OÖlafur Davidsson war kein 
anderer Begriff eingefallen, der es besser getroffen hätte. 

»Klingt ein bisschen altmodisch, aber so sagt man das 
wohl.« 

»Aber Catharina war anders?« 

»Sie hatte das Spießergetue auch drauf, aber eigentlich 
war sie nicht so.« 

»Wann war sie so spießig?« 

»Wir waren mal zusammen bei meinen Eltern. Da hat sie 
mal wieder vom Heiraten angefangen und meine Mutter ist 
total darauf abgefahren. Sie wollte unbedingt einen 
Sommelier, oder wie der heißt, zur Hochzeit. Ich wusste gar 
nicht, von was sie da redet, aber sie hat mir dann erklärt, 
dass der Typ den Wein aussucht und so.« 

»Und ihr Bruder war die ganze Zeit so spießig?« Vermutlich 
war Davidsson in den Augen des jungen Mannes nicht weit 
davon entfernt, ebenfalls zu den Spießern dieser Welt 
gezählt zu werden. 


»Der hat die ganze Zeit so geschwollen getextet.« 

»Ja.« 

»Ich wäre jetzt lieber alleine.« 

»Kann ich Sie hier erreichen, wenn wir etwas Neues 
wissen?« 

»Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Im Wald habe ich 
zwar keinen Empfang, aber ich habe eine Box, auf die Sie 
te... ah, sprechen können.« 

Der Kriminalanalyst fuhr direkt zum Polizeipräsidium, das 
nur wenige Meter von seinem Hotel entfernt war. Er 
überlegte, ob er den Wagen zunächst in der Tiefgarage 
parken sollte, um dann zum Präsidium zu laufen. Aber es 
regnete noch immer. 

Er dachte an Ricardo Gollas. Davidsson hatte die 
jugendliche Leichtigkeit aus den Augen des jungen Mannes 
verschwinden sehen. Es würde eine lange Zeit dauern, bis 
sie wieder zurückkehrte, wenn dies überhaupt noch einmal 
geschah. Er hatte das schon oft gesehen und sich noch 
immer nicht daran gewöhnt. Es war nicht so einfach, 
darüber hinwegzusehen, es zu verdrängen und so zu 
funktionieren wie eine Maschine. 

Er schaltete die Scheibenwischer schneller. Es war, als ob 
der Regen jetzt viel härter auf den Chrysler trommelte. 

Davidsson hatte kurz mit dem Forstdirektor gesprochen, 
und der hatte Ricardo Gollas sofort nach Hause geschickt. 
Rico hatte ein kleines Zimmer im Forstamt, wie der andere 
Auszubildende auch, der sich jetzt um seinen Kumpel 
kümmerte. Trotzdem hatte der Kriminalanalyst ein 
schlechtes Gewissen, ihn alleine zurückgelassen zu haben. 

Allein mit seinen Gedanken. Allein mit der Trauer, die er 
jetzt bewältigen musste. Davidsson hatte den anderen 
Auszubildenden gesehen. Er war jünger als Ricardo Gollas 
und unreifer. Er würde völlig mit der Situation überfordert 
sein und ratlos neben dem jungen Mann sitzen, ohne zu 
wissen, was er sagen sollte. Es wäre besser gewesen, seine 
Eltern anzurufen, dachte er jetzt. 


Olafur Davidsson musste aufpassen, dass er sich nicht zu 
sehr mit den Menschen identifizierte, denen er solche 
Nachrichten überbrachte. Er wusste es, und doch musste er 
es sich immer wieder in Erinnerung rufen. 

Du bist zu weich für so was, hatte seine Schwester Lovisa 
gesagt, als er ihr vor einigen Jahren davon erzählt hatte, wo 
er bald arbeiten würde. 

Sie hatten damals beide gewusst, dass sie recht damit 
hatte. 

Tatsächlich hatte er den Tod ihrer Eltern am schlechtesten 
verarbeiten können. Aber er war auch der Älteste von ihnen. 
Er hatte sie am längsten gekannt und beinahe eine 
unendliche Zeit dabei zugesehen, wie sie starben. Zuerst 
sein Vater und wenig später auch seine Mutter. 

Der Kriminalanalyst lenkte den Chrysler in das Parkhaus für 
die Bediensteten des Polizeipräsidiums. Von Schedl hatten 
sie Plastikkarten bekommen, die ihnen den Zugang zum 
Gebäude und dem Parkhaus ermöglichten. An einer der 
beiden Stahldrehtüren des Personaleingangs, auf den ein 
halbes Dutzend Kameras gerichtet war, traf er Lilian 
Landhäuser. Sie suchten gemeinsam den 
Besprechungsraum, der sich bald als das Büro von 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer herausstellte. 

Nach einer kurzen privaten Unterhaltung entschieden sie 
sich, in die Kantine des modernen Zweckbaus zu gehen. 
Hofbauer gab einen Kaffee aus, mit dem sie sich an das 
Ende eines langen Tisches in der hintersten Ecke setzten. 

Draußen regnete es noch immer Die Regentropfen 
bahnten sich den Weg quer über die bodentiefen Fenster. 
Das Wasser verwandelte die Welt hinter dem Glas in ein 
verschmiertes Ölgemälde. 

Landhäuser war die Einzige, die ihre Unterlagen 
mitgenommen hatte. Vor ihr lag jetzt der Collegeblock und 
ein Kugelschreiber mit dem Logo des Bundeskriminalamtes. 

»Wir machen langsam Fortschritte mit den Anzeigen.« 
Schedl brachte das Thema auf den Fall. 


»Wann können wir mit den Untersuchungsergebnissen von 
dem Hund rechnen?« 

»Dr. Schubert hat einen Veterinärmediziner hinzugezogen. 
Morgen will er uns das Ergebnis präsentieren.« 

Davidsson war überrascht, dass die Antwort nicht von 
Hofbauer oder Schedl kam, sondern von seiner Kollegin. 

»Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert«, sagte 
Landhäuser, die seinen Blick offensichtlich richtig gedeutet 
hatte. »Die Leiche von Catharina Aigner ist heute von der 
Staatsanwaltschaft freigegeben worden. Wir können damit 
die Beerdigung organisieren. Ich habe darüber mit meinem 
Partner schon gesprochen, und heute wollten wir Sie für 
meine Idee gewinnen.« Landhäuser sah kurz Davidsson und 
dann Hofbauer und Schedl an. Sie saßen ihr gegenüber. 

»Wenn man die Beerdigung richtig inszeniert und die 
Medien einbindet, kommt vielleicht jemand, der uns etwas 
über das Opfer verraten könnte, das wir noch nicht wissen 
und vermutlich auch sonst nie erfahren würden. Bisher 
haben wir ja ohnehin wenig Informationen über Frau Aigner 
und ihr Leben und es gibt auch noch keinen Bekannten oder 
sogar einen nahen Familienangehörigen, den wir zu einem 
möglichen Motiv für die Tat befragen könnten. Die 
Beerdigung wäre deshalb eine gute Möglichkeit, das zu 
andern.« 

»Ist das nicht sehr kostenintensiv?«, entgegnete Hofbauer, 
der Davidsson zuvorgekommen war. 

»Die Beerdigung müsste vermutlich sowieso die Stadt 
Augsburg zahlen, denn soweit wir die Finanzlage des Opfers 
kennen, ist da nichts zu holen. Auf dem Konto bei der 
Kreissparkasse Augsburg ist gerade genug, um die nächste 
Miete zu zahlen.« 

Landhäuser hatte bisher noch nichts von einem Konto 
gesagt. Umso erstaunter war Davidsson darüber, dass sie es 
jetzt tat. Sie hatte sich bei ihren Ermittlungen offenbar in 
eine ganz andere Richtung bewegt als er. 


»Ich glaube, der ganze Quatsch ist gar nicht nötig. Wir 
haben den Namen eines nahen Verwandten. Der Bruder des 
Opfers heißt Martin Aigner und wir wissen sogar, wie alt der 
Junge ungefähr ist. Wenn wir die Datenbanken mit diesen 
Informationen füttern und mit den Anzeigen in den 
Straßenbahnen verknüpfen, dürfte es ein Leichtes sein, die 
Adresse des Bruders und damit vielleicht sogar der Eltern 
herauszufinden.« Davidsson vermied es, Landhäuser 
anzusehen. Stattdessen starrte er auf die weiße Tischplatte, 
auf der jetzt vier leere Kaffeetassen standen. 

Er wusste, dass sie den Blickkontakt zu ihm suchte. Er 
hatte gesehen, wie sie für den Bruchteil einer Sekunde die 
Fassung verloren hatte, während er geredet hatte. 

»Ich denke darüber nach«, sagte Hofbauer, der die 
Reaktionen beobachtet hatte. Es war offensichtlich, dass er 
das Verhalten der beiden Kriminalanalysten für 
unprofessionell hielt. 

»Ich begreife nicht, wie man so ignorant und zugleich noch 
so arrogant sein kann.« Lilian Landhäuser war außer sich. 
Sie hatten das Gebäude noch nicht verlassen und sie hatte 
sich schon in Rage geredet. 

»Ich halte den hohen Aufwand, den wir mit dieser 
Beerdigung betreiben müssten, für völlig sinnlos.« 
Davidsson rechtfertigte seine Meinung, obwohl er keine Lust 
auf diese Diskussion hatte. Ihm war die Sache unangenehm. 
Er bereute nur, dass er ihre Idee als >»Quatsch< bezeichnet 
hatte, obwohl er immer noch dieser Meinung war. 

»Sie halten mich für ein unreifes Gör, das hier nichts zu 
suchen hat, oder? Geh spielen, während die Erwachsenen 
sich unterhalten.« 

Er reagierte nicht auf das, was sie sagte, aber das schien 
sie nur noch mehr zu provozieren. Zwei Psychologen, die 
miteinander wegen einer Lappalie streiten, dachte er und 
unterdrückte dabei ein Lächeln, das jetzt völlig unpassend 
gewesen ware. 


»Ich war Jahrgangsbeste. Mir fehlt vielleicht die Erfahrung, 
die Sie sicher haben, aber menschlich sind Sie dafür eine 
Katastrophe.« Sie war mit jedem Wort lauter und schriller 
geworden, bis sie das letzte Wort beinahe schon schrie. 

»Sagen Sie das, weil Sie unbedingt an Ihrer Idee festhalten 
müssen?« 

»Damit kommen Sie nicht klar, oder?« Landhäusers 
Stimme wurde wieder ruhiger. Die Beamten um sie herum 
verdrehten nicht mehr ihre Hälse nach ihnen. 

Davidsson überlegte, ob sich ihre Aussage auf die Tatsache 
bezog, dass sie Jahrgangsbeste war, oder ob es ihr immer 
noch um die Idee ging, die sie so vehement verteidigte. 

»Es war nur eine fachliche Einschätzung«, antwortete er 
schließlich, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie hatten 
seinen Chrysler erreicht und er konnte einsteigen, ohne 
noch ein weiteres Wort an sie verlieren zu müssen. 

Im Rückspiegel sah er, wie sie das Parkhaus zu Fuß verließ. 
Es regnete noch immer und er entschied sich dazu, noch 
nicht zum Hotel zu fahren, um ihr nicht gleich wieder über 
den Weg zu laufen. Stattdessen suchte er in der Stadt nach 
einem Restaurant, das einheimische Küche bot. Als er 
keines fand, entschied er sich für die Fuggerei-Stube. Er 
bestellte sich Käsespätzle mit geschmelzten Zwiebeln und 
einem bunten Salat. Als das Essen endlich kam, klingelte 
sein Handy. Es war Wittkampf. 

»Ich weiß, dass es Ihnen schwer fällt, mit anderen 
zusammenzuarbeiten«, begrüßte ihn sein Chef. Lilian 
Landhäuser hatte sich also über ihn beschwert. 

»Ich bekomme das hin.« Davidsson schob den Teller 
beiseite und verschüttete dabei etwas von dem Bier, das er 
zum Glück schon fast ausgetrunken hatte. Unter seinem 
Tisch bildete sich eine klebrige Pfütze und der Teller stand in 
einer Weißbierlache. Die Kellnerin kam angerannt und half 
ihm dabei, die Sauerei mit Servietten wegzuwischen. 

»Gibt es schon einen Verdächtigen?«, fragte Wittkampf, 
der von alldem nichts mitbekommen hatte. 


»Wir arbeiten daran.« 
»Gut. Tun Sie das zusammen.« 


Daviassen sah sich zum wiederholten Mal die 


Gesprächsnotiz aus der Akte des Sozialamtes an. Er 
versuchte damit, die Erinnerungen an den Rest des Tages zu 
verdrängen. 

Der Mitarbeiter, der den Vermerk gemacht hatte, um sich 
abzusichern, weil ihm die Anweisung nicht schmeckte, die 
er da telefonisch bekommen hatte, war immer noch ein 
Unbekannter für sie. 

Er hatte das Symbol lange betrachtet und war schließlich 
auf den halbrunden Balkon getreten, nachdem er alle 
Lichter in seinem Hotelzimmer ausgeschaltet hatte. Die 
Stadt unter ihm kam langsam zur Ruhe. 

Er spürte, wie es in seinem Gesicht kälter wurde und die 
klare Luft durch seine Lungen strömte. 

Der Wittelsbacher Park lag in der Dunkelheit verborgen, 
aber dafür hörte er jetzt die Wasserfontäne, die gut zehn 
Meter aus dem künstlichen See in die Höhe schoss und im 
Sommer für ein angenehmeres Klima im danebenliegenden 
Biergarten sorgte. Bei Tageslicht überlagerten die 
Geräusche der Stadt das angenehme Rauschen, das jetzt 
beinahe einschläfernd auf ihn wirkte. 

Das Symbol war eindeutig ein Kreuz. 

Ein griechisches Kreuz hatte dem Beamten die Anweisung 
gegeben, den Fall Catharina Aigner nicht länger zu prüfen 
und damit die Aufnahme in der Fuggerei zu verzögern. Die 


Person, die hinter dem Kreuz steckte, musste über Einfluss 
verfügen. 

Das griechische Kreuz muss die Macht dazu haben, eine 
solche Anordnung zu geben, dachte Olafur Davidsson. Die 
Macht, über dem Gesetz zu stehen. 

Der Kriminalanalyst hatte in der Ermittlungsakte die 
Inventarliste aus Catharina Aigners Wohnung nach einer 
Geburtsurkunde durchsucht, aber keinen Hinweis darauf 
gefunden. In ihrer ganzen Wohnung gab es keinen Hinweis 
auf ihre Herkunft - kein Papierstück, das auf eine 
Vergangenheit hindeutete. 

Es war, als sei sie überhaupt nicht geboren worden. Eine 
Art damnatio memoriae - eine Verdammung des Andenkens 
an Catharina Aigner. Er hatte davon gelesen, dass es im 
Römischen Reich üblich war, alle Erinnerungen an verhasste 
Personen auszulöschen. Aus sämtlichen Annalen wurden die 
Namen dieser Verachteten getilgt. Sämtliche erreichbaren 
Bildnisse und Inschriften wurden zerstört. 

Davidsson dachte daran, dass die Augsburger ihre Stadt 
als die nördlichste Italiens betrachteten. Er wusste, dass sie 
15 vor Christus unter dem römischen Kaiser Augustus als 
Provinzhauptstadt gegründet worden war. Und er wusste 
auch, dass der erste römische Kaiser nach seinem Tod zum 
divus erklärt worden war. 

Ein Staatsgott ist das Gegenteil von einem Verdammten, 
überlegte er. 

Der Geruch von frischem Tabak schwebte in seine 
Richtung. Unter ihm rauchte jemand auf dem Balkon. Es war 
ein würziger Geruch, der jetzt angenehm auf ihn wirkte. 

Noch jemand, der seine Augen in die Ferne schweifen ließ, 
um nachzudenken. 

Die Kälte störte ihn nicht. Er genoss das leichte Frösteln 
unter der schwarzen Strickjacke, die er über das Hemd 
gezogen hatte. Sein Blick fiel auf den Perlachturm und das 
Rathaus, die beide rechts von ihm in der Dämmerung 
leuchteten. Nur der Hauptbahnhof strahlte noch heller. 


Plötzlich bahnte sich ein Wort den Weg durch das 
Gedankendickicht in seinem Kopf. Ein Begriff, der ihm schon 
viel früher hätte einfallen können. Es war wie eine 
unterschwellige Ahnung, die jetzt nach oben in die Freiheit 
wollte. 

Davidsson dachte an Zeugenschutz. 

Er wusste, dass die Abteilung, die sich darum kümmerte, 
dass Zeugen nach ihrer Aussage vor Gericht weiterleben 
konnten, eine ganze Person neu erfinden musste. 

Die Zentralen kriminalpolizeilichen Dienste konnten legal 
ein Leben auslöschen und ein anderes erschaffen. 

Es waren nicht viele, die in den Genuss eines neuen 
Daseins kamen. Das Bundeskriminalamt kümmerte sich nur 
um die bedeutendsten Fälle, und das waren nicht mehr als 
fünfzig im Jahr. Es war aufwendig, diesen Menschen eine 
neue Identität zu geben, sie mit einem neuen 
Personalausweis, einem anderen Beruf und einer anderen 
Vergangenheit auszustatten. 

Aus einer Legende wird ein Mensch, dachte er jetzt. 

Das größte Opfer brachten die Zeugen. Sie mussten den 
Kontakt zu ihrer Familie abbrechen und zu allen, die sie 
einmal kennengelernt hatten - Bekannte, Freunde und 
heimliche Affären. Sie verloren ihre Heimat und den 
Arbeitsplatz und gingen dabei trotzdem noch ein hohes 
Risiko ein. 

Davidsson wusste, dass das den meisten nicht bewusst 
war, wenn sie sich dazu entschlossen, gegen das 
organisierte Verbrechen auszusagen. 

Er hatte sich in der Vergangenheit ein paarmal mit einem 
Kollegen zum Mittagessen verabredet, der solche Menschen 
psychologisch betreute, nachdem sie sich aus ihrem 
gewohnten Umfeld verabschiedet hatten. 

Die meisten von ihnen hatten bereits Einschüchterungen 
und Morddrohungen hinter sich gebracht und überlebt. Vom 
Killerkommando, das den »Verrat< mit einem Messer oder 
einem Strick rächen sollte und damit die Erinnerung an den 


Verräter auslöschen wollte, als wäre er nie in diese Welt 
getreten. 

Joseph Wagner war zur selben Zeit wie Davidsson in 
Amerika gewesen. Wagner hatte in Georgia das Witness 
Security Basic Seminar absolviert. In drei Wochen hatte er 
gelernt, wie man Menschen das Leben rettete. Seither 
arbeitete er räumlich und organisatorisch getrennt von 
jenen Ermittlern, die Beweise zusammentrugen. 

Die Abteilung hatte von jeher etwas Mysteriöses - auch für 
die Beamten des Bundeskriminalamts. 

Wagner hatte ihm erzählt, dass sie, wenn alles gut ging, 
zwei Wochen Zeit benötigten, um ein neues Leben zu 
schaffen, und dass er und seine Kollegen auch schon mal 
getarnt als Möbelpacker bei einem Umzug in eine andere 
Stadt halfen oder neue Autos für den Zeugen kaufen 
mussten. 

Am schlimmsten ist es für die Kleinen, hatte er Davidsson 
erzählt. Die werden aus ihrem Umfeld gerissen, ohne diese 
Entscheidung selbst zu treffen. Völlig fremdbestimmt von 
der Mafia. Mit den Kindern müssen wir oft tagelang üben, 
was sie sagen dürfen und was nicht. Wir kümmern uns um 
neue Telefonanschlüsse, lassen Fangschaltungen legen und 
organisieren Anruf-Weiterleitungen in andere Städte, ohne 
dass es große Mühe macht. Aber den Kindern zu sagen, 
dass sie nun nicht mehr Tim oder Linus sondern Marco und 
Dominik heißen, ist das Schwierigste an meinem Job, hatte 
er Davidsson erklärt. 

Davidsson hatte ihm angesehen, wie sehr ihn seine Arbeit 
belastete. Er wusste, dass er selbst zwei Jungen hatte, die 
so etwas nie am eigenen Leib erleben sollten. 

Er schloss die Balkontür hinter sich und suchte die 
Nummer von Joseph Wagner aus dem internen Telefonbuch 
auf seinem Notebook. 

Er ließ es lange klingeln, aber niemand meldete sich am 
anderen Ende der Leitung. Über den Kriminaldauerdienst 
besorgte er sich die Handynummer, aber da nahm sofort 


eine digitale Frauenstimme das Gespräch entgegen. Das 

Handy war offenbar ausgeschaltet. Davidsson hinterließ 
eine Nachricht und seine Telefonnummer. 

Vielleicht transportiert er ja gerade irgendwelche Möbel 
quer durch Deutschland, dachte Davidsson, der spürte, dass 
es in ihm gärte. Er brauchte jetzt schnell Gewissheit, um 
seine Gedanken neu zu ordnen. Um sie in die richtige 
Richtung zu lenken. 

Das Handy vibrierte auf dem ovalen Schreibtisch. 
Davidsson nahm das Gespräch an, ohne auf die 
eingeblendete Nummer zu achten. 

»Ja?« 

»Ölafur?« Er kannte die Stimme nicht, aber er merkte 
sofort, dass sie zu einer Isländerin gehörte. Es war die Art, 
wie sie seinen Namen sagte. 

»Ja.« 

»Jaa, hier ist Ragna aus dem Büro des Rikislögreglustjöri.« 

Davidsson hörte kein Knacken in der Leitung. Es klang, als 
wäre das Büro des isländischen Polizeikommandeurs direkt 
in einem der Hotelzimmer nebenan. 

»Ich habe deine Nummer aus einer unserer Datenbanken. 
Sie wurde wohl im System gespeichert, als du einen neuen 
Pass beantragt hast.« 

Ölafur Davidsson erinnerte sich. Er hatte vier Wochen 
zuvor in der Isländischen Botschaft in Berlin einen neuen 
Reisepass beantragen müssen, weil der alte abgelaufen war. 

»Sagt dir die Sersveit rikislögreglustjörans etwas?« 

»Die Wikingereinheit?« 

»Du bist doch Ölafur, oder?« Die Frauenstimme schien 
misstrauisch zu werden. »Ölafur Davidsson?« 

»Ja.« 

»Du hast doch früher für die Icelandic Defense Force in 
Keflavik gearbeitet, oder?« 

»Ja.« 

»Und dann bist du nach Amerika gegangen und hast dort 
die Ausbildung beim FBl in Quantico gemacht.« 


»Steht das alles in eurem System über mich?« 

»Das ist der Vorteil, wenn man in einer der kleinsten 
Hauptstädte Europas lebt. Hier sind die Wege kurz.« 

Davidsson wusste, was Ragna meinte. In Reykjavik lag 
alles dicht beieinander. Die Deutsche Botschaft war nur 
zehn Hausnummern von der Amerikanischen entfernt. Beide 
auf dem Laufäsvegur. 

»Nur, dass die Amerikaner dicke Panzersperren und 
Kameras um ihr Gebäude aufgestellt haben und die 
Deutschen nur einen dreißig Zentimeter großen Berliner 
Bären.« 

»Ich habe die Panzersperren durchbrechen können«, sagte 
Ragna und lachte. 

»jJetzt hast du mich ja gefunden.« 

»Jaa. Also zurück zu der Vikingasveitin, wie du sie nennst. 
Du weißt sicher, dass unsere Antiterroreinheit am 19. 
Oktober 1982 gegründet wurde und dass eine enge 
Verbindung zum SWAT und zu den norwegischen 
Beredskapstroppen besteht.« 

Davidsson ging durch das Zimmer, das nur vom bläulichen 
Licht des Bildschirms beleuchtet wurde. Die schwarze 
Strickjacke hatte Raumtemperatur angenommen und wurde 
ihm jetzt zu warm. Er zog sie aus und stellte die 
Klimaanlage eine Stufe höher. 

»Das SWAT wird auf demselben Gelände in Quantico 
ausgebildet wie das FBl. Aber das weißt du wahrscheinlich 
auch schon.« 

»Diese Verbindung zu den Amerikanern kam aber erst 
später. Die Idee, eine Spezialeinheit zu gründen, hatten wir 
schon 1976, als ein paar Terroristen ein Verkehrsflugzeug 
auf dem Flughafen in Keflavik in ihre Gewalt brachten und 
wir denen nichts entgegenzusetzen hatten. 1986 haben 
dann ein paar Ökoterroristen die Walfänger Hvalur 6 und 7 
im Hafen von Reykjavik versenkt, und einen Tag zuvor 
hatten sie schon die Walfangstation am Hvalfjöröur zerstört. 


Da war uns klar, dass wir eine Antiterroreinheit brauchten, 
die auch entsprechend ausgebildet ist.« 

»Ich habe von der Geschichte mit den Walfängern im 
Morgunbladiö gelesen.« 

»Gut, dass du informiert bist.« 

»Ja.« Davidsson war das telefonische Katz-und-Maus-Spiel 
langsam satt. Er wollte das Gespräch so schnell wie möglich 
beenden. Vielleicht versuchte Joseph Wagner gerade einen 
Rückruf und kam nicht durch. Er brauchte jetzt keinen 
Nachhilfeunterricht in isländischer Polizeigeschichte. Er 
musste sich auf einen Fall konzentrieren. 

»Haraldur würde dich gerne als Einsatzleiter der 
Vikingasveitin haben.« 

»Der Polizeikommandeur möchte, dass ich seine Truppe 
leite?« 

»Ja. Du hast eine gute Ausbildung und einen guten Ruf. 
Man hat uns berichtet, dass du in Deutschland sehr gute 
Arbeit leistest. Du bist der Richtige für diesen Job.« 

Davidsson wusste, wie begehrt die Stelle war, die ihm da 
vom Rikislögreglustjöri angeboten wurde. Auch wenn die 
islandische Polizei keinen besonders guten Ruf in seiner 
Heimat genoss, galt das nicht für die Vikingasveitin. 

Die Eliteeinheit war für die Isländer so etwas wie die letzte 
Bastion zwischen ihnen und dem Chaos. 

Island unterhielt seit 1869 keine eigene Armee mehr. Die 
Amerikaner hatten 1949 versprochen, die kleine Insel im 
Nordatlantik zu beschützen. Sie brauchten Island als 
Brückenkopf zwischen ihnen und den Russen, und so konnte 
Island vor seinem Beitritt zur NATO die Bedingung stellen, 
dass sie keine eigenen Streitkräfte zu unterhalten 
brauchten. Aber nach dem Kalten Krieg hatten die 
Amerikaner kein Interesse mehr an einer teuren 
Streitkräftebasis mitten im Meer, und 2006 kündigten sie 
schließlich den Vertrag, der die Insel bis dahin in einer 
trügerischen Sicherheit gewogen hatte. Seither war die 
Vikingasveitin so etwas wie die letzte Hoffnung geworden. 


Die Beliebtheit änderte sich auch nicht, als sich die Einheit 
am Balkankrieg beteiligte und später auch in Afghanistan 
mitkämpfte. 

»Vielleicht interessiert es dich ja, dass es seit Dezember 
2003 drei Bezirke gibt, in denen die Einheiten stationiert 
sind. Du könntest dir aussuchen, ob du in 
Höfuöborgarsvzsölö, in Suöurnes oder in Akureyri ein Büro 
haben möchtest. Akureyri wäre doch gar nicht so weit weg 
von deiner Heimat. Vielleicht möchtest du ja wieder in die 
Nähe von Siglufjöröur ziehen«, sagte Ragna nach einer 
Weile. »Ich weiß, wie das damals nach der Ausbildung mit 
dir und Magnus gelaufen ist. Betrachte das hier auch als ein 
Angebot zur Wiedergutmachung unsererseits.« 

Ragna hatte sich gut auf den Anruf vorbereitet. Sie wusste 
genau, welche Hebel sie in Bewegung setzen musste. Worte 
können sehr schnell gefährlich werden, dachte Davidsson, 
der jetzt in seiner Gedankenwelt feststeckte. 

Er hatte sich damals das Stipendium für die FBI Academy 
in Quantico mit Magnüs geteilt. Der damalige 
Polizeikommandeur hatte junge Menschen gesucht, die ein 
Abenteuer eingehen wollten und eine neue 
Ermittlungstechnik erlernten. Beide hatten die besten 
Voraussetzungen dafür. 

Davidsson hatte an der Häsköli Islands Psychologie und 
Anglistik studiert und sich sein Studium bei der Icelandic 
Defense Force in Keflavik finanziert. 

Magnüs war in Amerika geboren und sein Vater war 
amerikanischer Soldat - einer der wenigen, die in Island 
blieben, als ihre Zeit beim Militär endete. 

Sie hatten sich nicht gekannt, bis sie sich auf dem über 
hundert Quadratkilometer großen Areal zufällig über den 
Weg gelaufen waren. Beide vermissten ihre Heimat und 
betrachteten es als Geschenk, einen Isländer in dieser 
fremden Welt getroffen zu haben. 

Für die Freundschaft, die sich daraus entwickelte, hatte es 
keine Rolle gespielt, dass sie aus ganz unterschiedlichen 


sozialen Verhältnissen kamen. 

Davidssons Eltern waren ein paar Jahre zuvor in kurzem 
Abstand gestorben und er hatte seine Geschwister alleine in 
dem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus in der 
Barmahliö in Hliöar Suöur großziehen müssen. Das Geld, das 
Davidsson mit den Aushilfsjobs verdiente, musste reichen, 
um über die Runden zu kommen, während Magnüs in einem 
schicken modernen Haus in der Ljösvallagata mit Blick auf 
den Tjörnin aufgewachsen war. 

Nach der FBlI Academy waren sie dann voller Tatendrang 
nach Island zurückgekehrt und brannten darauf, ihr neu 
erworbenes Wissen in der täglichen Arbeit anwenden zu 
können. 

Der Rikislögreglustjöri hatte ihnen zusammen mit dem 
Stipendium versprochen, dass es für jeden von ihnen eine 
Stelle geben würde, wenn sie die Akademie erfolgreich 
beendeten. Magnüs sollte im Osten die gleiche 
Ermittlergruppe aufbauen wie Davidsson in Reykjavik, nahe 
bei seinen Geschwistern. 

Nach ihrer Rückkehr nach Island war dann aber alles 
anders gekommen. Nur noch die Stelle in Reykjavik war 
geblieben. Im Alpingishüsiö hatte man unter dem Eindruck 
von geringen Kriminalitätsraten und wegen der Sparzwänge 
beschlossen, dass ein Kriminalanalyst für Island reichen 
müsste. 

Weder Ölafur Davidsson noch Magnüs Jönsson wollten 
damals die Stelle annehmen. Es wäre für sie ein Verrat an 
der Freundschaft gewesen, die Karriere auf Kosten des 
anderen zu beginnen. Der Polizeikommandeur hatte deshalb 
ein Problem mit dem Parlament. Er hatte zwei teure 
Stipendien vergeben, aber keiner der beiden Stipendiaten 
wollte nun als Kriminalanalyst für ihn arbeiten. 

Schließlich konnte der Rikislögreglustjöori Magnus Vater 
davon überzeugen, dass es für seinen Sohn vernünftiger 
wäre, die Karriere bei der Polizei nicht wegen einer 
Freundschaft wegzuwerfen, von der man nicht wissen 


konnte, wie lange sie außerhalb der amerikanischen Welt 
halten würde. 

Magnüs Vater hatte damals mit seinen guten Verbindungen 
über das Militär dafür gesorgt, dass Davidsson eine 
Arbeitsstelle bei der Amerikanischen Botschaft in Berlin 
bekam. Die Freundschaft zu Magnüs hatte trotzdem gelitten. 
Sie hatten sich noch ein paarmal getroffen, bevor Davidsson 
nach Deutschland ausgewandert war, aber es war nicht 
mehr das gleiche vertraute Verhältnis wie früher gewesen. 
Irgendwann hatten sie dann nicht einmal mehr miteinander 
telefoniert. 

Magnüs hatte tatsächlich Karriere bei der isländischen 
Polizei gemacht. Davidsson hatte irgendwann im Internet 
gelesen, dass er mittlerweile zum Aöstoödaryfirlögreglupjönn 
befördert worden war und er wusste, dass das nur vier 
Prozent der Polizeianwärter jemals gelang. 

»Du müsstest vermutlich noch ein bisschen trainieren und 
vielleicht noch einmal für ein paar Wochen nach Amerika«, 
sagte Ragna schließlich. 

»Ich werde Zeit brauchen, um mich zu entscheiden.« 

»Ja. Damit haben wir gerechnet.« 

»Gut.« 

»Hast du vor, in nächster Zeit nach Reykjavik zu 
kommen?« 

»Ich denke darüber nach.« 


Davidson war nach dem Gespräch mit Ragna in den Spa- 


Bereich des Hotels gegangen. Er hatte plötzlich das 
Bedürfnis gehabt, die quälenden Gedanken aus seinem 
Körper zu schwitzen. Zunächst probierte er es damit, sich 
zehn Minuten auf einem Laufband auszupowern. 

Normalerweise hielt er nichts von Fitnesscentern. 
Eigentlich hielt er nicht einmal etwas von Sport. Er sah zu 
Hause keinen Fußball und hatte sich in der Schule um den 
Sportunterricht gedrückt, wann immer es ging. Trotzdem 
hatte er einen schlanken Körper und breite Schultern. In den 
letzten Jahren war ein leichter Bauchansatz 
hinzugekommen, den er jedoch noch gut unter seinen 
Hemden verstecken konnte. 

Nur beim Curling mit Marian Zajicek macht er eine 
Ausnahme. Nicht umsonst wurde diese Sportart auch als das 
Schach auf dem Eis bezeichnet. Es ging dabei weniger 
anstrengend zu als bei den meisten anderen Sportarten. Er 
hatte noch nie etwas von einem Sportunfall beim Curling 
gelesen und der älteste erhaltene Curlingstein der Welt 
stammt aus dem Mittelalter. 

Nach dem Laufband entschied er sich für das osmanische 
Dampfbad und danach sorgte er am Eisenbrunnen für eine 
prickelnde Abkühlung, die seinen Kreislauf in einen kurzen 
Schockzustand versetzte, der endgültig alle Erinnerungen 
an diesen Tag aus seinem Kopf verdrängte. 


Am anderen Morgen spürte er jede Faser seines Körpers. 
Die Marter des Vorabends zeigte ihre Spuren als 
Muskelkater in den Beinen und als Rückenschmerzen. Er 
hatte vergessen, sich vor dem Laufband aufzuwärmen, und 
versuchte das jetzt unter einer heißen Dusche nachzuholen. 

Als er schließlich auf den Hotelflur trat, ging es ihm schon 
wieder etwas besser. Die Muskelverkrampfungen hatten sich 
unter dem warmen Wasser größtenteils gelöst. Übrig 
geblieben war eine fast erholsame Müdigkeit und ein 
leichtes Ziehen im Nacken. 

Er hängte das rote »Bitte nicht stören« Schild an die Klinke 
und wollte gerade zu den Aufzügen gehen, als er von einer 
asiatisch aussehenden Frau angesprochen wurde: »Wohnen 
Sie in diesem Zimmer?« 

Davidsson musterte die Frau, die völlig akzentfrei mit ihm 
sprach. Sie war deutlich kleiner als er. Ihr Alter war kaum 
einzuschätzen. Der asiatische Mann, der in ihrer Begleitung 
war, hielt sich im Hintergrund. 

Ölafur Davidsson nickte. Er fragte sich, was die Frage 
bezwecken sollte. 

»Haben Sie eine gute Aussicht über die Stadt von diesem 
Zimmer?« 

»Äh. Ja.« 

Sie sagte etwas zu dem Mann, was Davidsson nicht 
verstand. Er überlegte, ob er weitergehen konnte oder ob 
noch so eine ungewöhnliche Frage auf ihn wartete. 

»Entschuldigen Sie bitte. Ich bin Redakteurin von der 
Nippon Hoso Kyokai. Das ist die staatliche japanische 
Rundfunkgesellschaft. Wir wollen eine Reportage über die 
Stadt Augsburg drehen und sind deshalb auf der Suche nach 
einem guten Standort.« 

»Aha.« 

»Wir haben uns hier im Hotelturm ein Zimmer gemietet, 
weil wir dachten, dass wir von dort aus eine gute Aussicht 
haben und einen Schwenk über die Stadt drehen können. 


Leider ist unser Zimmer ziemlich weit unten und wir sehen 
nur Bäume und die Wiese.« 

»Je höher Sie wollen, desto mehr müssen Sie leider dafür 
bezahlen. In der 10. und 11. Etage gibt es nur 
Premiumzimmer. Die beste Aussicht hätten Sie vermutlich 
von einer der Suiten im 35. Stock.« 

»Und was ist dazwischen?« 

»Das gehört nicht zum Hotel. Vielleicht haben Sie dort eine 
Chance.« 

Sie sagte etwas auf Japanisch zu dem Mann, der 
offensichtlich kein Deutsch verstand. 

»Dürfen wir einen kurzen Blick von Ihrem Zimmer auf die 
Stadt werfen?«, fragte sie schließlich. 

»Einen kleinen Moment bitte.« Davidsson hielt die Karte 
vor das kontaktlose Lesegerät und die Tür öffnete sich. 

Drinnen sammelte er schnell die Akte zusammen, die er 
über der ganzen unbenutzten Seite des Doppelbettes 
ausgebreitet hatte und steckte sie in die 
Schreibtischschublade, bevor er die Zimmertür wieder 
öffnete und den Weg freigab. 

»Was ist für die Japaner so faszinierend an dieser Stadt, 
dass Sie sogar eine Reportage darüber drehen wollen?« 

Sie standen zu dritt auf dem Balkon. Es hatte über Nacht 
aufgeklart. Nur ein paar Wolkenfetzen waren übrig 
geblieben, sonst war der Himmel hellblau. 

»Eigentlich gibt es sehr viele Verbindungen zwischen Japan 
und Augsburg. Nehmen Sie zum Beispiel den Wittelsbacher 
Park, in dem 1957 ein japanischer Steingarten angelegt 
wurde. Die bis zu zwei Meter hohen Felsblöcke wurden 
damals vom japanischen Fluss Inagawa nach Augsburg 
transportiert. In den japanischen Städten Amagasaki und 
Nagahama wurden damals Dieselmotoren produziert. Der 
Hain wurde vom damaligen Chef der Yanmar-Diesel-Werke 
gestiftet. Herr Magokichi Yamaoka setzte sich außerdem 
auch dafür ein, dass die beiden Städte 1959 zu 


Partnerstädten Augsburgs wurden. Das waren die ersten 
deutsch-japanischen Städtepartnerschaften überhaupt.« 

»Augsburg, die Dieselstadt«, sagte Davidsson, der gelesen 
hatte, dass Rudolf Diesel seine Entwicklungen ab 1893 von 
der Maschinenfabrik Augsburg aus betrieb, aus der 1906 die 
Firma MAN wurde. Er bereute mittlerweile nicht mehr, dass 
er die Fernsehleute in sein Hotelzimmer gelassen hatte, 
obwohl er am Anfang gezögert hatte. Jetzt stellte sich das 
hier als äußerst interessant für ihn heraus. 

»Ist es möglich, dass wir von Ihrem Hotelzimmer aus 
drehen? Sie würden von uns auch eine Entschädigung 
bekommen.« 

Er lächelte. »Wann wollen Sie denn drehen?« 

Sie besprach sich kurz mit ihrem Kollegen, bevor sie 
antwortete. »Heute Abend?« 

Davidsson ging im Kopf die Termine durch, die es an 
diesem Tag gab. »Wenn nichts dazwischenkommt, wäre ich 
ab fünf wieder hier.« 

»Gut. Wir wollen sowieso ein Abendpanorama drehen. Ich 
gebe Ihnen meine Karte, falls Sie den Termin nicht halten 
können.« 

Ölafur Davidsson saß einem Mann gegenüber, der keinen 
Hehl daraus machte, dass er sich für den Besten hielt. Das 
graue schulterlange Haar hing über seinem bulligen Kopf. 
Der hohe Stirnansatz und die kleinen ausdruckslosen Augen 
gehörten zu einem massigen Körper, dessen Alter kaum zu 
bestimmen war. 

Der Kriminalanalyst saß im Büro des Bereichsleiters, der 
sich bei der Regierung von Schwaben um das Soziale 
kümmerte. 

Das Büro war im dritten Stock eines funktionalen 
Gebäudes mit lindgrüner Fassade. Unter ihnen verliefen 
gleich zwei Straßen in dieselbe Richtung, aber auf 
unterschiedlichen Höhen. Von dieser Perspektive wirkte das 
wie ein mittelalterlicher Graben, der das Gebäude vor den 
Menschen schützen sollte. 


Davidsson hatte tatsächlich zwei Runden um den Komplex 
drehen müssen, bis er die Einfahrt in den Innenhof gefunden 
hatte, in dem er jetzt parkte. Das hatte dazu geführt, dass 
der Bereichsleiter auf ihn warten musste. Das japanische 
Filmteam und die Parkplatzsuche waren nicht eingeplant 
gewesen, als er den Termin vereinbart hatte. 

Der Mann, Christoph Avkin-von Buchhaecker, betrachtete 
die Aktennotiz auf seinem Schreibtisch, als sei sie ein 
Kunstwerk, dessen Wert er nun beziffern musste. 

»Wer verbirgt sich hinter diesem Symbol?«, fragte 
Davidsson nun bereits zum zweiten Mal. 

Der Bereichsleiter spielte mit einer Haarsträhne, die er mit 
seinen Fingern hinter das Ohr klemmte, nur um sie sofort 
wieder von dort auf die Stirn zu legen - ein einstudierter 
Bewegungsablauf, den er ständig wiederholte, seitdem 
Davidsson ihm gegenübersaß. 

»Ich weiß ja nicht, wie das in Ihrer Behörde gehandhabt 
wird, aber in den sozialen Sicherungssystemen dieses 
Landes steht das Kreuz normalerweise für den 
Behördenleiter.« Er nahm das Papier mit der Telefonnotiz 
und fächelte sich damit ein paarmal Luft ins Gesicht, obwohl 
das digitale Thermometer an der Wand hinter ihm 
angenehme 21° Celsius Raumtemperatur anzeigte. 

»Die Anweisung kommt also vom Leiter des Sozialamtes in 
Augsburg?« 

Avkin-von Buchhaecker nickte mit einem überheblichen 
Grinsen. 

»Kommt es öfter in Ihren sozialen Sicherungssystemen vor, 
dass ein Behördenleiter eine solche Anweisung gibt?« 

»Ich denke nicht.« 

»Und wieso dann in diesem Fall?« 

»Was fragen Sie mich das?« 

»Haben Sie nicht so etwas wie die Fachaufsicht über das 
Augsburger Sozialamt?« 

»Zur Fachaufsicht über eine Behörde gehört mit Sicherheit 
keine Einzelfallentscheidung.« 


»Aber zu den Aufgaben des Behördenleiters vom Sozialamt 
schon?« Davidsson war bewusst, dass der Bereichsleiter die 
Frage bereits beantwortet hatte, aber er wusste auch, dass 
es den eingebildeten Schnösel jede Sekunde mehr nervte, 
die er mit ihm sprechen musste. Vermutlich wäre er jetzt 
lieber auf irgendeinem Golfplatz mit zwei Blondinen im Arm, 
die er vor seinen schmierigen Golfpartnern als Häschen 
bezeichnen würde, dachte der Kriminalanalyst. 

Der Mann stöhnte hörbar, bevor er antwortete. »Natürlich 
nicht.« 

»Gibt das Gesetz so eine Anweisung überhaupt her?« 

»Das Sozialgesetzbuch regelt das ganze Verfahren.« 

»Ja oder nein?« 

»Macht es eigentlich Sinn, sich irgendwo über Sie zu 
beschweren, oder haben das Ihre Vorgesetzten mittlerweile 
schon satt?« Avkin-von Buchhaecker klappte die schmale 
Akte zu und warf sie demonstrativ vor Davidsson auf die 
Schreibtischkante. Viel hatte nicht gefehlt, und die Papiere 
wären auf dem Boden gelandet. 

»Ich kann mir auch einen Termin beim 
Regierungspräsidenten geben lassen, wenn Sie keine Zeit 
für polizeiliche Ermittlungsarbeit übrig haben«, sagte 
Davidsson und überlegte, wie er das hinbekommen sollte. 

Das Grinsen verschwand aus dem massigen Gesicht, das 
den Kriminalanalysten irgendwie an eine Birne erinnerte. 

»Nein. Herrgott noch mal, das Gesetz gibt so etwas 
natürlich nicht her. Alle Menschen sind gleich - steht schon 
im Grundgesetz. Was lernt ihr Polizisten denn eigentlich in 
eurer Ausbildung?« 

»Und wer war vor drei Jahren Sozialamtsleiter in 
Augsburg?« Davidsson wollte sich nicht weiter provozieren 
lassen, obwohl er bereits eine Faust in der Tasche machen 
musste, um dem Birnenkopf nicht gehörig die Meinung zu 
sagen. 

»Das war nicht die einzige Unregelmäßigkeit bei Herrn 
Reichert. Ich habe ihn vor einem Jahr entlassen. Meine 


Sekretärin kann Ihnen vielleicht seine Privatanschrift 
geben.« 

»Danke für Ihre Hilfe«x, sagte Davidsson mit ironischem 
Unterton. Er bedauerte die Menschen, die auf solche 
selbstverliebten Typen und ihre Mitarbeiter angewiesen 
waren, um über die Runden zu kommen. 

»Hören Sie auf mit Ihrem kindischen Zynismus«, sagte der 
Mann und schleuderte dabei seine Haare in den Nacken. 

Die Sekretärin suchte in ihrem Computer nach der Adresse 
des ehemaligen Sozialamtsleiters. Sie sah wie eine der 
beiden Blondinen aus, die sich Davidsson in den Armen 
ihres Chefs vorgestellt hatte. Alles an ihr und um sie herum 
war entweder pinkfarben oder farblos. 

Als sie die Adresse aus dem System geholt hatte, schrieb 
sie sie mit einem glitzernden Stift auf einen rosafarbenen 
Block. Bevor die Sekretärin das Papier abreißen konnte, 
fragte Davidsson sie, ob sie im Einwohnermeldeamt 
nachfragen könnte, ob Reicherts Anschrift noch aktuell war. 

Nach einem kurzen Telefongespräch stellte sich jedoch 
heraus, dass der ehemalige Leiter des Sozialamtes noch im 
Monat seiner Entlassung nach München gezogen war. Die 
Sekretärin sah Davidsson verblüfft an, traute sich jedoch 
nicht, ihn zu fragen, wie er das ahnen konnte. 

Sie waren dieses Mal nicht in die Kantine des 
Polizeipräsidiums gegangen, sondern saßen nun in 
Hofbauers Büro. Es war ein schmaler, schlauchartiger Raum, 
der Davidsson an sein eigenes Büro am Treptower Park 
erinnerte. 

Die Auseinandersetzung mit Landhäuser führte immer 
noch zu Gerede hinter ihrem Rücken. Das halbe 
Polizeipräsidium hatte Landhäusers hysterische Stimme in 
Erinnerung behalten, und das schadete dem Ruf der 
Kriminalanalysten. 

Davidsson war deshalb mit Unbehagen zum Präsidium 
gefahren. Er hatte sich vorgenommen, künftig wieder 
sparsamer mit Kritik an Lilian Landhäusers Arbeit zu sein. 


Als Lilian Landhäuser in ihr Team gekommen war, hatte 
Hans-Jürgen Wittkampf Davidsson gebeten, sie am Anfang 
ein wenig bei ihrer Arbeit zu unterstützen. 

Er hatte jedoch bisher dazu keine Veranlassung gesehen. 

Sie machte auf ihn einen selbstständigen Eindruck. Binnen 
weniger Wochen hatte sie sich ohne seine Hilfe in die neue 
Aufgabe eingearbeitet. Die meisten Kollegen hatten sie 
schnell im Team akzeptiert und er war der Meinung, dass 
Landhäuser sich bei ihnen die Hilfe holte, die sie für ihre 
Arbeit benötigte. 

Von Wittkampf hatte er bis dahin nur mitgeteilt bekommen, 
dass sich Lilian Landhäuser während ihrer Ausbildung auf 
die Fallanalyse bei sexuellen Gewaltverbrechen spezialisiert 
hatte. Wittkampf war dafür bekannt, dass er über seine 
Mitarbeiter nie redete, und das schätzten alle in seinem 
Team. 

Davidsson hatte sich überhaupt das erste Mal richtig mit 
ihr im Auto vor dem MAN-Werkstor unterhalten. Zuvor hatte 
er sie nur aus der Ferne beobachtet und war dabei zu dem 
Schluss gekommen, dass sie keine Hilfe von ihm brauchte. 

Er wusste, dass es ihm manchmal schwerfiel, sich mit 
missbilligenden Kommentaren zurückzuhalten, die bei den 
anderen nicht gut ankamen. Bei der Operativen Fallanalyse 
war er deshalb bei einigen Kollegen als sturer Einzelgänger 
bekannt. Seiner Ansicht nach stimmte das jedoch nicht, 
auch wenn er sich eingestand, viel lieber alleine zu arbeiten 
als mit anderen. 

Manche Kollegen hielten ihn wegen der teuren 
Markenkleidung auch für einen eingebildeten Snob, aber das 
prallte schon jetzt meistens an ihm ab. Er hatte es aber satt, 
sich ständig gegenüber Männern wie Avkin-von Buchhaecker 
für seine Arbeit zu rechtfertigen, die glaubten, etwas 
Besseres zu sein, und die in Wirklichkeit wegen ihrer 
eigenen Arroganz nichts mehr von ihrer Umwelt 
mitbekamen. 


Seitdem er das Angebot des Polizeikommandeurs erhalten 
hatte, verlor das jedoch zunehmend an Bedeutung für ihn. 
Davidsson war stumpf geworden gegen diese Art von 
Angriffen und fühlte sich gleichzeitig bestätigt in seiner 
Arbeit. Das Angebot hatte ihm geschmeichelt, ohne dass er 
sich das jemals anmerken lassen würde. 

Der Kriminalanalyst hatte sich in die hinterste Ecke von 
Hofbauers Büro gesetzt. Auf der Fensterbank standen ein 
paar immergrüne Pflanzen und eine hölzerne Polizeikelle, 
die von den Kollegen wegen ihrer Form als Lutscher 
bezeichnet wurde. Er wusste, dass der Lutscher ein 
beliebtes Abschiedsgeschenk für Polizisten war, die in den 
Ruhestand gingen oder die Dienststelle wechselten. 

Vielleicht würde er bald auch so eine Kelle als Geschenk 
von seinen Kollegen annehmen und Lilian Landhäuser würde 
an seine Stelle treten, während er in Island als Einsatzleiter 
der Vikingasveitin arbeitete. 

Landhäuser hatte bisher nur einen Zeitvertrag bei der 
Operativen Fallanalyse erhalten. Vermutlich würde sie seine 
Stelle übernehmen können, wenn er das Bundeskriminalamt 
Richtung Island verließe. 

»Ich möchte heute eine sachliche Diskussion«, leitete 
Hofbauer die Besprechung ein und sah dabei in Davidssons 
Ecke, ohne ihn jedoch direkt anzusehen. 

»Vorwegschicken möchte ich außerdem, dass wir uns für 
den Vorschlag von Frau Landhäuser entschieden haben. Der 
Innenminister hat die Öffentlichkeitswirksame Beerdigung 
von Catharina Aigner genehmigt und die Übernahme der 
Kosten zugesagt.« Hofbauer blickte auf und sah 
abwechselnd die beiden Kriminalanalysten an. »Und damit 
komme ich auch gleich zum nächsten Punkt. Wir haben den 
Namen Martin Aigner durch die Datenbanken laufen lassen, 
ohne dabei jedoch einen Treffer zu erzielen.« 

»Weder bei den Strafanzeigen in Zusammenhang mit den 
Straßenbahnen noch beim Einwohnermeldeamt taucht der 


Name auf«, ergänzte Landhäuser, die den Blickkontakt zu 
Davidsson vermied. 

»Vielleicht stimmt der Vorname auch nicht. Ricardo Gollas 
war sich bei dem Namen nicht ganz sicher. Haben Sie denn 
auch eine unscharfe Suche durchgeführt?« Davidsson sah in 
die Runde und blieb schließlich bei Landhäuser stehen. 

»Wir haben alles versucht«, antwortete Landhäuser, und es 
klang wie eine Rechtfertigung dafür, dass sie nichts 
gefunden hatten und damit ihre Idee weiterverfolgen 
konnten. 

»Ja.« 

»Gut. Die Beerdigung findet in zwei Tagen auf dem Friedhof 
am Perlacher Forst in München statt. Die Einzelheiten sollten 
wir vielleicht besprechen, bevor Dr. Schubert kommt.« 

»Warum ist die Beerdigung in München und nicht in 
Augsburg?«, fragte Davidsson und sah dieses Mal direkt 
Lilian Landhäuser an. 

»Das war die Idee des Innenministers. Wir lenken damit die 
Aufmerksamkeit der Presse vom Tatort weg. Außerdem ist 
eine Anreise aus dem Ausland leichter möglich, und damit 
wird es wahrscheinlicher, dass ein Zeuge auftaucht, der uns 
etwas zu Catharina Aigner sagen kann.« Sie warf ihm einen 
vielsagenden Blick zu. 

Davidsson beobachtete, wie schwer es ihr fiel, ihre Freude 
über die erhaltene Bestätigung vor ihm zu verstecken. Er 
hielt sich deshalb damit zurück, weitere Fragen zu stellen. 
Der Kriminalanalyst war der Meinung, dass Zeugen, die erst 
aus dem Ausland anreisen mussten, nichts Brauchbares 
über Catharina Aigner wissen konnten. 

»Die Kollegen vom Landeskriminalamt haben eine 
Grabstädte in Feld elf ausgesucht.« Hofbauer rief auf 
seinem Computer eine schematische Zeichnung des 
Friedhofsgeländes auf und vergrößerte den Ausschnitt. »Es 
gibt dort wenig Bäume, die unsere Sicht einschränken 
könnten, und trotzdem ist die Grabfläche weit genug von 
den Ausgängen entfernt. Dadurch wird es uns hoffentlich 


möglich sein, die Besucher unserer Beerdigung abfangen zu 
können, ohne dass es gleich alle Friedhofsbesucher 
mitbekommen.« 

»Ist der Friedhof zu dieser Zeit nicht für die anderen 
Besucher gesperrt?«, fragte Schedl. 

»Das wäre vermutlich zu auffällig, und außerdem ist es 
auch nicht notwendig. Wir sind ja nur auf der Suche nach 
Zeugen und haben keinen Verdächtigen im Visier.« 

»Der Innenminister ist außerdem um Diskretion bemüht. 
Im Perlacher Forst sind ein paar berühmte Persönlichkeiten 
begraben. Das Grab von Sophie Scholl ist zum Beispiel dort 
oder auch Wilhelm Hoegner ist da begraben. Die Kollegen 
vom LKA haben darauf geachtet, dass das Andenken dieser 
Persönlichkeiten nicht gestört wird. Die Gräber sind also 
relativ weit vom Grab von Frau Aigner entfernt.« 

»Für den Einsatz haben wir sieben weitere Kollegen vom 
Landeskriminalamt bekommen. Die Einweisung erfolgt 
unmittelbar vor der Beerdigung entweder im 
Landeskriminalamt oder im Ministerium. Der Staatsminister 
des Innern hat mich zum Einsatzleiter bestimmt«, sagte 
Hofbauer. 

Ölafur Davidsson nahm das vibrierende Handy aus seiner 
Sakkotasche und nahm das Gespräch an, während er sich 
an den Anwesenden vorbeischlängelte, um vor Hofbauers 
Büro zu telefonieren. 

»Ich bin gerade in einer Besprechung. Kann ich 
zurückrufen?« Es war keine Nummer übermittelt worden, 
aber die Frage konnte fast allen gelten, die seine Nummer 
hatten. 

»Joseph hier. Ich rufe dich später zurück.« 

»Ach, du bist es. Warte bitte mal ganz kurz.« Davidsson 
ging den Flur entlang, verließ das Präsidium und stellte sich 
unter das riesige Vordach des Gebäudes. 

»So, jetzt können wir in Ruhe reden.« 

»Ich komme gerade aus dem Ausland zurück und habe 
gehört, dass du versucht hattest, mich zu erreichen.« 


»Ja. Ich wollte mit dir über einen Mordfall in Augsburg 
sprechen. Eine junge Frau namens Catharina Aigner ist in 
ihrer Wohnung ermordet worden. Zuerst wurde sie mit sehr 
reinem Kokain vollgepumpt und anschließend wurde ihr eine 
Plastiktüte über den Kopf gestülpt, in der sich ihre 
abrasierten Haare befanden.« 

»Das hört sich nicht gerade nach einem typischen Fall an.« 

»Eben. Hinzu kommt nämlich noch, dass über die Frau so 
gut wie nichts bekannt ist. In ihren Unterlagen gibt es keine 
Geburtsurkunde, keine Schulzeugnisse und so weiter Wir 
haben nichts, was uns etwas über ihre Vergangenheit 
verraten könnte.« 

»Und da ...« 

Davidsson beobachtete, wie eine junge Mutter mit ihrem 
schreienden Kind versuchte, die Tür zur Polizeiwache zu 
öffnen. Wegen des Gebrülls konnte er die Antwort von 
Joseph Wagner nicht verstehen. 

Er machte eine Handbewegung, die der Frau bedeutete, 
dass sie klingeln müsste, bevor ihr von der Wache geöffnet 
werden würde. 

Als sie hinter der Glastür verschwunden und es ruhiger 
geworden war, nahm er das Gespräch wieder auf: 
»Entschuldige. Ich habe dich nicht verstehen können.« 

»Macht nichts. Ich habe nur vermutet, dass du deswegen 
an mich gedacht hast.« 

»Ja. Das Ganze sieht für mich nach Zeugenschutz aus.« 

»Mag sein. Mir sagt der Name aber nichts.« 

»Vielleicht war es ja auch jemand von deinen Kollegen. 
Kannst du das irgendwie herausbekommen?« 

»Ja. Ich fahre heute sowieso noch ins Büro, und da höre ich 
mich mal um.« 

»Kannst du mir die Akte besorgen, wenn du etwas 
herausgefunden hast?« 

»Ich kann sie mir ansehen und dir dann davon berichten, 
aber zeigen kann ich sie dir nicht. Es gibt ein strenges 


Trennungsgebot zwischen der Ermittlungsarbeit und dem 
Zeugenschutz.« 

»Ich weiß.« 

»Wenn ich was habe, melde ich mich bei dir.« 

Ölafur Davfdsson beendete das Gespräch und klingelte nun 
selbst an der Wache. Als ihm geöffnet wurde, zeigte er kurz 
seinen Dienstausweis und beeilte sich, an dem Kind 
vorbeizukommen, das immer noch wie am Spieß schrie. Die 
hoffnungslos vüberforderte Mutter wurde von zwei 
uniformierten Polizistinnen betreut, während eine Dritte 
versuchte, das Kind zu beruhigen. 

In Hofbauers Büro saß mittlerweile Dr. Markus Schubert auf 
seinem Platz am Fenster, und so blieb Davidsson direkt 
neben der Tür stehen. 

»Wir haben mit dem Autopsiebericht auf Sie gewartet«, 
sagte Hofbauer. 

Davidsson nickte zum Dank in die Runde. 

»Ich habe einen Veterinärmediziner hinzugezogen, da mir 
das Fachwissen an manchen Stellen fehlt. Eigentlich ist es 
daher auch keine richtige gerichtsmedizinische 
Leichenschau, sondern nur eine schlichte Untersuchung. 
Aber nun zu den Ergebnissen. Das Tier, ein Japan Chin, wird 
vom FCI als japanischer Spaniel oder Pekinese klassifiziert, 
der als Gesellschafts- und Begleithund gehalten werden 
kann.« 

»FCI?« Landhäuser lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie 
notierte wieder stichpunktartig mit. 

»Federation Cynologique Internationale. Dahinter steckt 
der weltweit größte kynologische Dachverband, und als 
solcher gibt er unter anderem Rassebeschreibungen heraus, 
bildet Zuchtrichter und Leistungsrichter aus und erstellt 
Ahnentafeln, sogenannte Pedigrees.« Schubert verteilte 
Kopien seines Berichtes an die Anwesenden. 

»Vielleicht interessiert Sie die Geschichte des Japan Chin 
für Ihre Ermittlungen. Alten Aufzeichnungen zufolge sind die 
Vorfahren des Chin 732 als Geschenk des koreanischen 


Herrschers an den japanischen Hof gelangt. Im Laufe des 
nächsten Jahrhunderts folgten weitere, bis die Rasse unter 
Shogun - ich hoffe, ich spreche das jetzt richtig aus - 
Tsunayoshi Tokugawa zu einem kleinen Schoßhund von 
Schloss Edo aufgewertet wurde. Zwei Chins wurden später 
der englischen Königin Viktoria geschenkt. Über England 
kam der Hund dann auch nach Amerika und ab 1868 
gehörte der Chin zu den bevorzugten Schoßhunden der 
hohen Gesellschaft. Heute ist er jedoch ein weitverbreiteter 
Haushund und damit völlig gewöhnlich.« 

Er legte eine kurze Pause ein, bevor er weiterredete. 

»Beim Japan Chin handelt es sich um einen kleinen, 
eleganten und sehr graziösen Hund, der ein dichtes 
schwarz-weißes Fell und einen breiten Gesichtsschädel 
aufweist. Vor allem wegen seiner großen, runden, weit 
auseinanderliegenden, schwarz glänzenden Augen ist er bei 
Kindern sehr beliebt.« 

»Und wann ist der Köter gestorben?«, fragte Hofbauer. 

»Zunächst ist vielleicht das wie interessanter. In seinem 
Blut haben wir nämlich eine ähnliche Konzentration an 
Kokain gefunden wie bei Catharina Aigner.« 

Lilian Landhäuser pfiff hörbar durch die Zähne und brachte 
damit zum Ausdruck, was alle in diesem Moment dachten. 

»Die Einstichstelle habe ich wegen des hohen 
Verwesungsgrades der Hundeleiche nicht mehr finden 
können, aber der Todeszeitpunkt stimmt in etwa mit dem 
Eintritt des Todes bei Catharina Aigner überein. Genau kann 
ich das nicht mehr sagen, da der Hund einfach zu lange im 
Wasser war.« 

»Dann wird das Tier also, so wie vermutet, im 
Schwimmbalken der Stadtwerke hängen geblieben sein, 
bevor es dann vier Tage später in dieser Rechenanlage vom 
MAN-Werkschutz gefunden wurde.« Landhäuser blätterte in 
ihren Notizen ein paar Seiten zurück. »Der Chin könnte 
damit also tatsächlich hinter der Fuggerei in den 


Sparrenlech geworfen worden sein, kurz bevor oder kurz 
nachdem Catharina Aigner ermordet wurde.« 

»Eine Sache stört mich dabei aber noch«, sagte Ölafur 
Davidsson. »Der Gedanke ist mir gekommen, als ich hinter 
dem Ochsentor auf der Brücke über dem Sparrenlech stand. 
Der Hund ist hinter dem Haus von Catharina Aigner ins 
Wasser geworfen worden, während die Haustür vorne, in der 
Fuggerei, offen stand. Nach hinten hat das Haus keinen 
Ausgang. Warum hat der Täter also erst vorne die Tür 
geöffnet und ist dann doch Richtung Sparrenlech aus dem 
Haus geflohen?« 

»Und andersrum?« 

»Sie meinen, dass der Täter erst vorne ins Haus 
eingedrungen ist, die Tür offen gelassen hat, während er 
Catharina Aigner ermordet hat, um anschließend den Hund 
in den Bach zu werfen?« 

»Das hört sich ziemlich unwahrscheinlich an«, gab 
Hofbauer zu bedenken. 

»Ist auf dieser Seite der Fuggerei nicht der 
Nachteingang?s, fragte jetzt Kriminalkommissar Schedl. 

»Ja, das Ochsentor. Ich habe mit der Nachtwächterin 
gesprochen, aber sie hat nichts bemerkt. Das Tor ist 
kameraüberwacht, was den Täter vermutlich davor 
abgeschreckt hätte, die Fuggerei durch diesen Ausgang zu 
verlassen. Er konnte ja nicht wissen, dass die 
Nachtwächterin an diesem Abend lieber einen Krimi im 
Fernsehen sieht, als auf die Überwachungsbilder zu achten. 
Außerdem war es in dieser Nacht wohl außergewöhnlich 
ruhig. Kaum jemand wollte rein oder raus. Auch das konnte 
der Täter jedoch nicht im Voraus wissen.« 

»Das Ganze macht beinahe nur Sinn, wenn der Täter selbst 
in der Fuggerei wohnt. Dann wäre auch die Frage geklärt, 
wie er die Tür öffnen konnte, ohne dabei Einbruchspuren zu 
hinterlassen.« 

»Gegen diese Theorie spricht allerdings das Kokain«, sagte 
der Gerichtsmediziner, den Landhäuser daraufhin ansah, als 


wollte sie ihn fragen, was ihm einfiele, sich in die polizeiliche 
Arbeit einzumischen. Sie sagte jedoch nichts. 

»Das ist ein wichtiger Punkt. Was kam eigentlich bei dem 
Gespräch mit dem Werkschutz dieser anderen Firma beim 
Kraftwerk heraus?« 

Davidsson sah Landhäuser an, die sich wieder in ihre 
Notizen vertieft hatte. 

»Sie meinen die Firma UPM?« 

»Ja.« 

»Das Gelände ist gut gesichert. Unbefugte haben keinen 
Zutritt auf das Firmengelände und es gibt Kopien von den 
Ein- und Auslassbüchern, und die Berichte des Werkschutzes 
habe ich mir auch geben lassen.« 

»Und?« 

»Ich habe alles durchgesehen, aber nichts gefunden.« 

»Wir sind doch über eine Brücke gefahren, bevor wir durch 
das Tor C auf das MAN-Gelände gelangt sind ...« 

»Über den Lech«, sagte der Kriminalkommissar. 

»Könnte der Hund nicht zum Beispiel auch von dieser 
Brücke ins Wasser geworfen worden sein?« 

»Es gibt einen Besucherparkplatz direkt am Tor A, der über 
den Stadtbach gebaut ist, und der führt wenig später zum 
Wasserkraftwerk. Da ist nur eine Mauer, die nicht besonders 
hoch ist, und ein paar Bäume, die die Sicht versperren. 
Abends oder nachts ist da wahrscheinlich aber sowieso nicht 
viel los.« 

Davidsson sah Dr. Schubert an, der mit den Schultern 
zuckte. 

»Ja klar, das ist auch eine Möglichkeit. Bei dem Tier waren 
so ziemlich alle Knochen gebrochen, die man sich vorstellen 
kann. Das kann auf dem Weg dorthin passiert sein oder 
auch in so einem Schwimmbalken oder eben in dem Rechen 
am Wasserkraftwerk. Genau kann man das jetzt nicht mehr 
feststellen, ohne dass es den Rahmen sprengen würde.« 

»Für mich stellt sich das jetzt so dar ... Wie viele Ausgänge 
gibt es eigentlich in der Fuggerei?«, fragte Davidsson, einer 


plötzlichen Idee folgend. 

»Neben dem Haupteingang in der Jakoberstraße gibt es 
noch zwei Tore am Jakobsplatz. Das eine führt in die 
Saugasse und das andere in die Finstere Gasse, und 
natürlich gibt es noch das Ochsentor«, antwortete 
Landhäuser, die schnell in ihren Notizen nachgesehen hatte. 

Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, sich Dinge 
aufzuschreiben, dachte Ölafur Davidsson, der seine Akte im 
Hotelzimmer vergessen hatte. 

»Und dann gibt es noch eine Tür in der Gartengasse, von 
wo aus die Bewohner, die dafür allerdings einen Schlüssel 
benötigen, schneller in die Stadt kommen. Damit haben wir 
dann insgesamt fünf Ausgänge.« 

»Unter unserem Besprechungsraum im 
Administrationsgebäude gibt es auch noch ein Tor, soweit 
ich mich erinnere«, sagte Hofbauer. 

»Ja, also sind wir insgesamt bei sechs Ausgängen, die wir 
überprüfen müssten. Bis auf den Haupteingang, das 
Ochsentor und die Tür in der Gartengasse sind alle Tore 
permanent verschlossen, aber der Mörder könnte sich an 
einem dieser Ausgänge zu schaffen gemacht haben, ohne 
dass wir es bisher bemerkt hätten. Soweit ich das 
verstanden habe, werden die dauerhaft geschlossenen Tore 
nicht regelmäßig von irgendjemandem überprüft, sodass die 
Möglichkeit besteht, dass es bisher noch niemandem 
aufgefallen ist, dass etwas nicht stimmt.« 

Davidssons Beine begannen langsam vom langen Stehen 
zu schmerzen. Er setzte sich auf die Schreibtischkante und 
streckte die Beine kurz aus. 

»Ich stelle mir das so vor: Der Täter lässt sich um 22:00 
Uhr von der Nachtwächterin in der Fuggerei einschließen. 
Das ist nicht weiter schwer. Es gibt genügend Möglichkeiten, 
sich dort zu verstecken. Er bringt Catharina Aigner dazu - 
wie, wissen wir leider noch nicht - die Wohnungstür zu 
öffnen. Es gibt deshalb keine Einbruchspuren in ihrer 
Wohnung. Bevor er sie anschließend umbringt, stellt er den 


Hund ruhig, um nicht bei dem gestört zu werden, was er 
vorhat.« Der Schmerz in den Beinen ließ langsam wieder 
nach. 

»Er lasst sich also viel Zeit mit der Rasur ihrer Kopfhaare, 
die er anschließend in einer Plastiktüte wieder über ihren 
Kopf stülpt. Das Ganze ist ein Symbol für ihn. Er will auf 
jeden Fall, dass die Leiche von Catharina Aigner so gefunden 
wird. Um also nicht zu riskieren, dass der Hund ihm dieses 
Symbol zerstört, nimmt er ihn mit, flüchtet durch eines der 
geschlossenen Tore und wirft den Hund irgendwo ins 
Wasser.« 

»So könnte es gewesen sein«, sagte Landhäuser nach 
einer Weile des Schweigens. 

»Neben dem Eingang zur Sankt-Markus-Kirche ist eine Tür 
zur Küche. Die Fuggerei-Stube hat im Sommer wesentlich 
länger offen als nur bis 22:00 Uhr. Der Biergarten auf dem 
Markusplätzle ist dann zwar geschlossen, aber der 
Küchenausgang führt immer noch durch die Fuggerei-Stube 
aus der Siedlung«, sagte Kriminalkommissar Schedl. 

»Wahrscheinlich raucht das Personal abends im Torbogen, 
wo es trocken und windgeschützt ist«, ergänzte Davidsson, 
dem dieser Gedanke plausibel erschien. 

»Ich lasse die ganzen Tore und das Restaurant von der 
Spurensicherung überprüfen«, sagte Hofbauer. 

Davidsson sah zum wiederholten Mal auf sein Handy, das 
auf dem ovalen Schreibtisch lag und einfach nicht klingeln 
wollte. 

Er hatte schon früher mit einem Anruf von Joseph Wagner 
gerechnet, aber bisher hatte dieser sich noch nicht bei ihm 
gemeldet. 

Offenbar ist es schwieriger als gedacht, die Informationen 
aus dem Zeugenschutzprogramm zusammenzutragen. Oder 
es gab gar keinen Zeugenschutz für Catharina Aigner, 
dachte der Kriminalanalyst. 

Er hatte die ganze Akte um sich herum auf dem Bett und 
dem braunen Teppichboden ausgebreitet und überflog nun 


zum dritten Mal die Bilder aus ihrem Haus, nachdem er die 
neuesten Entwicklungen in die Datenbank seines Computers 
eingetragen hatte. 

Erst als es an der Tür klopfte, fiel ihm wieder ein, dass er 
dem Fernsehteam erlaubt hatte, dass sie an diesem 
Nachmittag von seinem Hotelzimmer aus eine 
Panoramaaufnahme von der Stadt drehen durften. 

Er ging zur Tür, öffnete sie und gab den beiden Japanern 
den Weg in das Zimmer frei, ohne daran zu denken, dass 
sich die Fotos aus der Fuggerei noch auf dem Boden 
befanden. 

Während der Kameramann direkt auf den Balkon ging, um 
das Stativ und die Kamera zu platzieren, hatte sich die 
Redakteurin über den Boden gebeugt und hielt nun eines 
der Fotos, das sie von dort genommen hatte, in der Hand. 

»Tut mir leid. Es ist eine Berufskrankheit, neugierig zu 
sein«, sagte die Frau, die laut Visitenkarte Yabunaka hieß. 

Davidsson, der sich gefragt hatte, ob es sich dabei um den 
Vor-- oder Nachnamen der Redakteurin handelte, 
kommentierte es mit einem höflichen Lächeln, aber in 
Wirklichkeit war er verärgert darüber, dass sie in seinen 
Ermittlungsakten herumwühlte. 

»Das hier ist auch japanisch«, sagte sie plötzlich. 

»Japanisch?« Davidsson stellte sich hinter die deutlich 
kleinere Fernsehredakteurin und warf einen Blick auf das 
Foto, das den Vitrinenschrank aus Catharina Aigners 
Wohnzimmer zeigte. 

»Ja, diese beiden Figuren da in der Vitrine. Das sind beides 
japanische Glücksbringer.« 

»Der Besitzerin haben sie leider kein Glück gebracht«, 
sagte Davidsson, der mit seinen Gedanken schon weiter 
war. »Was sind das für Glücksbringer?« 

»Diese Figur, die ein bisschen nach einem Überraschungsei 
aussieht und keine Arme oder Beine hat, ist ein Daruma. 
Der Glücksbringer ist eigentlich nur ein Helfer zur Erfüllung 
von Wünschen, der meistens in buddhistischen Tempeln 


verkauft wird und aus Pappmaschee besteht. Die 
Schriftzeichen hier stehen für Glück und Erfolg. Damit der 
Wunsch in Erfüllung geht, sollte der Daruma an einem Ort 
stehen, an dem man jeden Tag vorbeikommt.« 

»Und warum hat er nur ein Auge?« 

»Die Männer malen das linke Auge aus und Frauen das 
rechte. Dieser hier gehört also einer Frau, denn nur das 
rechte Auge ist ausgemalt und der Wunsch ist noch nicht in 
Erfüllung gegangen. Wäre das nämlich der Fall, hätte die 
Besitzerin auch das andere Auge ausgemalt, und 
anschließend hätte sie den Daruma im Tempel verbrennen 
können.« 

»Und der andere Glücksbringer, der aussieht wie eine 
Katze?« Davidsson war die Liste mit Gegenständen, die die 
Spurensicherung in der Wohnung gefunden hatte, Dutzende 
Male durchgegangen. Die beiden Glücksbringer waren 
jedoch unerwähnt geblieben. Für die Spurensicherung 
standen einfach nur zwei Kitschfiguren im Vitrinenschrank, 
die keiner besonderen Erwähnung bedurften. 

»Das ist eine Maneki Neko oder ins Deutsche übersetzt 
eine winkende Katze. Eigentlich werden die 
Porzellanfigürchen eher in Restaurants oder Geschäften 
aufgestellt, aber manche stellen sie sich auch zu Hause hin. 
Die winkende Tatze soll den Wohlstand anlocken. Das hier ist 
aber eine schwarze Maneki Neko, und die hat die Aufgabe, 
als Talisman gegen das Böse zu schützen.« 

»Und wo bekommt man diese Glücksbringer?« 

»Also, die Maneki Neko bekommt man hier vor allem in den 
Asia-Supermärkten. Der Daruma ist vermutlich direkt aus 
Japan. Vielleicht ein Urlaubsmitbringsel oder so was. Ich 
habe ihn jedenfalls hier noch nicht gesehen. Es gibt 
übrigens noch weitere traditionelle Glücksbringer, wie Ebisu, 
Daikoku, Fuku Suke, Otafuku oder Tanuki. Aber die Maneki 
Neko ist der beliebteste japanische Glücksbringer und 
vermutlich auch der einzige, den man hier kaufen kann.« 


»Und diese anderen Glücksbringer? Wogegen schützen 
die?« Davidsson hielt nichts von Talisman, weshalb er sich 
noch nie mit dem Aberglauben, der damit verbunden ist, 
beschäftigt hatte. Er glaubte nicht einmal an Sternzeichen 
oder irgendwelche Horoskope. 

»Das ist sehr speziell. Der Daikoku ist zum Beispiel ein 
wohlbeleibter, stets lachender Mann mit dicken 
Ohrläppchen, der vor allem eine reiche Ernte verspricht. 
Ebisu bringt Glück in der Fischerei und so weiter.« 

Der Kameramann hatte mittlerweile alle Vorbereitungen 
abgeschlossen und lehnte sich nun gegen das 
Balkongeländer und rauchte. Er schien kein Problem damit 
zu haben, dass es wenige Zentimeter neben ihm in die Tiefe 
ging und das Geländer gerade einmal bis über die Hüfte 
reichte. 

»Danke. Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Davidsson 
schließlich. »Können Sie sich die Figuren hier vielleicht 
einmal ansehen? Mich würde interessieren, ob sie echt 
sind.« 

»Das wird vermutlich schwierig. Wir fahren heute Abend 
nach Frankfurt, und morgen früh fliege ich dann nach 
Hause. Aber es gibt in Deutschland mehrere Japanische 
Institute, die Ihnen weiterhelfen könnten. Ich glaube, in 
München ist von hier aus das nächste und in Frankfurt gibt 
es auf jeden Fall eins. Da habe ich nämlich mal drei Wochen 
lang als Praktikantin gearbeitet und die ganzen Texte für die 
Homepage geschrieben. Richten Sie einfach ein Gruß von 
mir aus und die ehemaligen Kollegen werden Ihnen 
besonders behilflich sein.« Der Kameramann warf die Kippe 
über die Balkonbrüstung und klopfte dann gegen die 
Scheibe. »Sie haben ja meine Karte.« 

»Ja.« Davidsson stellte sich hinter das Fenster und 
beobachtete die Frau, wie sie lächelnd vor die Kamera trat - 
im Hintergrund ein abendlich beleuchtetes Stadtpanorama, 
das den Japanern einen schönen Eindruck von Deutschland 
vermitteln würde. 


Er dachte an die japanische Weide im Garten von 
Catharina Aigner und an ihren Hund, einen Japan Chin 
namens Pocchi. 


Der Himmel über dem Perlacher Forst war der einer 


billigen Studioaufnahme aus den 50er-Jahren. Die wenigen 
Wolken blieben bewegungslos an derselben Stelle kleben 
und das fahle Licht ließ sie wie die Zeichnung einer 
übergroßen Kulisse erscheinen. 

Hofbauer hatte die Einsatzbesprechung in ein dreistöckiges 
Backsteingebäude auf dem Gelände des 
Landeskriminalamtes verlegt. 

Dort hatte es keine Klimaanlage gegeben, die die schwüle 
Luft von der Feuchtigkeit befreit hätte. Also hatten sie alle 
Fenster im Besprechungsraum geöffnet und den 
Kindergärtnerinnen auf dem darunterliegenden Spielplatz 
zugehört, wie sie den Kleinen die bunten Blätter des 
Herbstes mit durchdringender Stimme näherzubringen 
versuchten, bis es begonnen hatte, zu regnen. 

Bis dahin hatte kaum jemand in dem Raum verstanden, 
was Hofbauer anhand der Friedhofsskizze, die er mit einem 
Beamer an die Wand geworfen hatte, erklärte. 

Davidsson hatte sich von Hofbauer eine 
Kurzzusammenfassung auf dem Weg zum Friedhof geben 
lassen, und dabei hatte sich herausgestellt, dass er in der 
Trauerhalle eingesetzt werden sollte. 

Jetzt stand er allein in einem langen, schlichten Korridor 
und versuchte, die Erinnerungen an den Tod seiner Eltern 
aus dem Kopf zu halten. Er ahnte, dass dieser Ort dazu 
verleitete, über das Ende des Lebens nachzudenken, sich 


tiefsinnige Gedanken zu machen und schwermütig zu 
werden, ohne dass es einen persönlichen Bezug zu den 
Menschen gab, die hier hinter schwarzen Vorhängen in 
aufgebahrten Särgen lagen. 

Nachdem die ersten zehn Minuten vergangen waren, in 
denen niemand in der Trauerhalle erschienen war, stellte er 
sich selbst vor die Scheibe, hinter der Catharina Aigner lag. 
Der Vorhang war zur Seite geschoben worden und gab den 
Blick auf einen schweren, schnörkellosen Sarg frei, der links 
und rechts von hohen Leuchtern mit ewig brennenden 
Kerzen eingerahmt worden war. 

Dem Bestatter war ein wahres Meisterwerk gelungen. Die 
junge Frau lag jetzt friedlich eingehüllt in weißen Kissen, als 
hätte sie nur kurz ihre Augen geschlossen. Sie sah mit 
friedlichem Gesichtsausdruck und geschlossenen Augen auf 
die kleine gemalte Nummer 12 über ihr an der Wand. Ihre 
Hände waren wie zum Gebet gefaltet und von den rasierten 
Haaren war nichts mehr zu sehen. 

Die Perücke sah so lebensecht aus, dass niemand 
bemerken würde, was ihr vor dem Tod angetan worden war. 
Landhäuser hatte sich selbst darum gekümmert, dass das 
Haar so authentisch wie möglich aussah, um niemandem zu 
verraten, was nur die Ermittler wissen sollten. Ölafur 
Davidsson betrachtete die junge Frau und fragte sich 
gleichzeitig, warum sie ihr Leben so früh verlieren musste. 

Er setzte sich für ein paar Minuten auf die kalte Holzbank 
und betrachtete die lange Reihe mit Särgen und Leuchtern, 
bis es zehn Uhr war und der Sarg in die Kapelle getragen 
wurde, in der Lilian Landhäuser bereits wartete. 

Sie hatte sich extra zu diesem Anlass einen schwarzen 
Rock und einen ebenso schwarzen Blazer gekauft und trug 
jetzt dazu einen weißen Angorapullover. Die dunklen Töne 
passten zu ihrem dunkelblonden Haar und der zeitlosen 
Brille, die sie trug. Landhäuser sah aus, als sei sie eine von 
jenen Businessfrauen, die er manchmal nachmittags aus 
den Banken kommen sah. 


Er blieb unter dem Arkadengang stehen, der in die Kapelle 
führte. Hofbauer wartete an der Grabstelle, bis die 
Kriminalanalysten in Begleitung des Sarges eintreffen 
würden, wahrend Kriminalkommissar Schedl mit den 
Kollegen vom LKA die Ausgänge im Auge behielt. 

Der Trauergottesdienst hatte gerade einmal zwanzig 
Minuten gedauert. Der Pfarrer hatte nicht viel über die junge 
Frau sagen können. Er hatte sie nicht gekannt und die 
Informationen, die er von Kriminalkommissar Schedl 
erhalten hatte, waren mehr als dürftig. Die wenigen Dinge, 
die sie bisher während ihrer Ermittlungen herausgefunden 
hatten, eigneten sich nicht für eine Traueransprache oder 
sie waren nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, um die 
Ermittlungen nicht zu gefährden. 

Ölafur Davidsson folgte dem Sarg nun zusammen mit Lilian 
Landhäuser in gebührendem Abstand über einen Kiesweg, 
vorbei an der Trauerhalle und an einem großen Rasenplatz, 
der nie eine Grabstätte werden würde. 

Als sie das Gebäude der Friedhofsverwaltung kreuzten, 
schloss sich ihnen Ricardo Gollas an. Er hatte das weiße T- 
Shirt gegen einen dunklen Rollkragenpullover getauscht und 
trug dazu verwaschene Baggy Pants, die mit einem breiten, 
silbernen Gürtel über der Hüfte gehalten wurde. 

Die Kollegen vom Landeskriminalamt hatten ihn per Funk 
angekündigt. Jeder Mitarbeiter hatte einen kleinen 
unsichtbaren Stöpsel im Ohr und Davidsson hatte über ein 
Mikrofon, das er im Ärmel seines Anzugs trug, mitgeteilt, 
dass der junge Mann ihm bereits bekannt sei und sie ihn 
nicht auf dem Nachhauseweg anhalten brauchten, um seine 
Identität festzustellen. 

Wenige Minuten später kamen sie an einem mehrstufigen 
Brunnen vorbei, neben dem gelbe und grüne Gießkannen 
kopfüber hingen. Schließlich passierten sie einen kleinen 
Granitblock, aus dem eine Elf gefräst war. 

Hofbauer wartete allein vor dem Grab. Bisher war niemand 
Unbekanntes auf der Beerdigung erschienen. Landhäuser 


war in der Kapelle mit dem Pfarrer und zwei Ministranten 
alleine geblieben und auch Schedl hatte niemanden 
gemeldet, der hinter einer der Hecken um das Grabfeld 
darauf wartete, sich der Trauergemeinde anzuschließen. 

Umso überraschter waren sie, als der Innenminister 
plötzlich mit zwei Männern vom Personenschutzkommando 
am Grab von Catharina Aigner auftauchte. Die Männer taten 
so, als seien sie selbst Trauergäste. Sie hatten die kleinen 
Pins mit den bayerischen Flaggen aus den Knopflöchern 
genommen und versuchten sich so zwanglos wie möglich zu 
bewegen. Trotzdem konnten sie vor Davidsson nicht 
verbergen, wer sie waren. 

Der Minister warf einen kurzen, misstrauischen Blick auf 
Ricardo Gollas, konzentrierte sich dann aber auf die 
Grabrede des Geistlichen, der von der Hoffnung und dem 
Himmelreich sprach. 

Die Ruhestätte von Catharina Aigner war erstaunlich reich 
geschmückt. Mehrere Kränze waren links und rechts auf den 
Weg zu der Grabstelle gestellt worden und einige Gestecke 
standen vor einem Holzkreuz mit dem Namen der Toten. Auf 
den Schleifen standen keine Namen, aber sie konnten 
unmöglich alle vom Freistaat Bayern finanziert worden sein. 

Der Sarg wurde langsam in die dunkle Erde gelassen. 

Der Pfarrer nahm ein paar Rosenblütenblätter und warf sie 
in das Loch, dann folgten Rico und Hofbauer, der 
Innenminister und schließlich die beiden Kriminalanalysten. 
Die Kollegen vom Landeskriminalamt kamen nicht zu der 
Grabstelle. Sie hatten sich teilweise als Gärtner getarnt. 
Andere waren einfach nur Friedhofsbesucher. Davidsson 
hatte eine Frau beobachtet, die die ganze Zeit über an 
einem ordentlichen Grab herumzupfte. Die roten 
Herbstblumen waren so gepflegt, dass die Kollegin Mühe 
damit hatte, ein paar braune Blätter zu finden. 

Jetzt, da die Beerdigung von Catharina Aigner vorüber war, 
hatte sie damit urplötzlich aufgehört und kam zu Hofbauer 
und Schedl. 


»Im ganzen Grabfeld gab es heute Vormittag noch keine 
Besucher«, sagte sie in dem Moment, als Landhäuser 
gerade zu der Gruppe stieß. »Die ganze Sache war eine 
dumme Idee«, fuhr sie fort, ohne zu wissen, dass sie von 
Lilian Landhäuser stammte. 

»Wir bleiben noch bis fünfzehn Uhr hier. Vielleicht tut sich 
ja noch etwas«, versuchte Schedli das Gesagte zu 
relativieren. 

Der Wind frischte mit einem Mal auf und fegte über das 
gesamte Gelände. Als die ersten Regentropfen fielen, löste 
sich die Gruppe wieder auf. 

Der Innenminister verabschiedete sich von allen, bevor er 
als Erster ging. Ricardo Gollas verließ den Friedhof in die 
gleiche Richtung. 

Nachdem Ölafur Davidsson in Hofbauers Auto saß, sah er 
auf sein Handy und entdeckte dabei einen unbeantworteten 
Anruf ohne Rufnummernübermittlung. 

»Ich fahre mit der Bahn zum LKA«, sagte er und verließ das 
Auto ohne weiteren Kommentar. 

Als Hofbauer den Wagen gestartet hatte, war Davidsson 
bereits an der Gefängnismauer der Justizvollzugsanstalt 
Stadelheim entlanggegangen und hatte sich unter einem 
der Wachtürme untergestellt, um sich vor dem Regen zu 
schützen. Das Gefängnis war direkt neben dem Friedhof 
gelegen, und das war nicht ohne Grund so. Die 
hingerichteten Gefangenen im Dritten Reich konnten so 
schnell und unauffällig beerdigt werden. Sophie Scholl war 
eine von ihnen gewesen. 

Davidsson wählte die Nummer von Joseph Wagner, der sich 
sofort nach dem ersten Klingeln meldete. 

»Ich konnte das Gespräch gerade nicht annehmen«, 
begrüßte ihn Davidsson. »Hast du was für mich?« 

»Ja.« 

»Sie war also im Zeugenschutzprogramm?« 

»Mhm.« 

»Und?« 


»Das sollten wir nicht am Telefon besprechen.« 

»Gut.« 

»\Wo bist du gerade?« 

»In München.« 

»Wie schnell kannst du in Frankfurt sein?« 

»Ich habe den Fahrplan nicht im Kopf. Vielleicht in vier 
Stunden.« 

»Nimm lieber den Flieger. Ich hole dich direkt auf der 
Parkposition der Maschine ab. Ich brauche nur die 
Flugnummer, wenn du sie hast, und steig nicht in den Bus, 
wenn der Flieger auf einer Außenposition stehen bleibt.« 

Zwei Stunden später landete die Lufthansamaschine auf 
dem Frankfurter Flughafen. 

Davidsson war in der kleinen Propellermaschine neben 
einem Mann gesessen, der ihn von Anfang an ziemlich 
genervt hatte. Alleine sein auffälliger anthrazitfarbener 
Seidenanzug und die protzige Sonnenbrille weckten bei ihm 
schon eine gewisse Abneigung gegen den Mann, der bis 
zum Ende der Sicherheitshinweise ein wichtiges 
Telefongespräch führte. Selbst die Stewardess hatte ihn 
nicht davon abhalten können, ständig mit 
zusammenhanglos dahergesagten englischen Worten seine 
Umwelt zu beeindrucken. 

Nachdem sie gelandet waren, hatte der Mann sofort wieder 
sein Schickimicki-Handy hervorgeholt, um 
weiterzutelefonieren. Erst als Davidsson in die dunkle 
Limousine auf dem Flughafenvorfeld stieg, endete das 
Gespräch abrupt und Olafur Davidsson konnte aus den 
Augenwinkeln mitverfolgen, wie er beinahe neidisch von 
dem stylischen Yuppie angegafft wurde. 

»Und, wie war der Flug?« Joseph Wagner steuerte den 
Wagen vom Vorfeld und fuhr dann parallel zum Terminal. 

»Kurz und gut.« 

»Die Akte liegt auf dem Rücksitz. Versprich dir aber nicht 
zu viel davon. Du weißt ja, wir trennen strikt zwischen dem 
eigentlichen Fall und unserer Arbeit. Ich fahre dich zum 


Polizeipräsidium. Dein Ansprechpartner dort heißt Michael 
Knaf. Er hat damals ermittelt und kann dir hoffentlich 
wesentlich mehr über den eigentlichen Fall sagen.« 

Davidsson nahm sich den dünnen Aktenband. Auf dem 
grauen Karton las er zum ersten Mal den richtigen Namen 
der jungen Frau, die er nur als Catharina Aigner kannte. 

Lea Schirmer-Lunz. 

»Sie hat sich über ihren neuen Namen gefreut«, sagte 
Wagner mit einem Lächeln auf den Lippen. »Schirmer-Lunz 
war nicht gerade der Name, der zu ihr gepasst hat. So ein 
hübsches junges Mädchen und so ein verstaubter 
altmodischer Name. Damit bekommt man bestimmt keine 
Typen rum.« 

»Sie hieß wie der bayerische Innenminister.« 

»Das ist ihr Vater.« Joseph Wagner sah ihn kurz an, 
konzentrierte sich dann aber wieder auf den dichten Verkehr 
auf der Autobahn Richtung Stadtmitte. 

»Moment. Der Vater des Opfers ist der bayerische 
Innenminister?« Dem Kriminalanalysten wurde sofort klar, 
warum der Innenminister auf der Beerdigung erschienen 
war. Die ganze Zeit über hatte er über diese äußerst 
ungewöhnliche Aktion nachgedacht, aber keine Idee gehabt, 
wie man das vernünftig erklären konnte. 

»jJetzt ja. Ich wollte dir das lieber persönlich sagen, als ich 
das gelesen habe. Ich habe vor vier Jahren nicht persönlich 
an dem Fall mitgearbeitet. Das hat mein Kollege gemacht, 
und der ist mittlerweile im Ruhestand. Zunächst konnte mir 
keiner etwas darüber sagen, weil sie zuletzt von den 
Kollegen aus Bayern betreut wurde.« 

Olafur Davidsson schlug den grauen Karton auf und 
überflog die ersten Zeilen auf dem Papier. 

»In Wirklichkeit war sie zwei Jahre älter«, stellte er erstaunt 
fest. 

»Das gehört zur Standardprozedur. Entweder machen wir 
sie jünger oder älter. Sonst könnte man sie vielleicht anhand 
des Geburtsdatums finden, und das ist uns zu gefährlich. 


Tag und Monat stimmen vermutlich auch nicht mit dem 
überein, was du dir in deine Fallakte geschrieben hast. 
Ändert das etwas an deinem Profil?« 

»Äh, nein.« 

»Mein Kollege hat irgendwo eine Aktennotiz gemacht, dass 
der Vater darauf bestanden hat, dass sie in Bayern wohnen 
bleibt. Steht weiter hinten. Der Kollege hat damals geglaubt, 
dass die Fuggerei das perfekte Versteck für sie ist. Es gab ja 
auch nicht viele Möglichkeiten für einen unauffälligen 
Neuanfang, wenn man auf Bayern beschränkt war.« 

»Läuft das immer so ab bei euch?« 

»Wie?« 

»Wünsch dir was.« 

»Schirmer-Lunz war damals gerade ein halbes Jahr 
Innenminister. Vermutlich ging das Ganze nicht ohne Druck 
von oben und mein Kollege wollte sich so kurz vor der 
Pensionierung nicht mehr mit seinen Vorgesetzten 
anlegen.« 

»Aber es gab doch eine Kontaktsperre, oder?« 

»Wenn der werte Herr Innenminister seine Tochter geliebt 
hat, wird er nicht versucht haben, sich darüber 
hinwegzusetzen.« 

»Nein.« Wagner überholte einen langsamen 
Mittelspurfahrer. Es war ein älterer Mann, der sich nicht auf 
die freie Spur traute. Joseph Wagner blinkte kurz rechts, 
aber der Mann reagierte nicht. 

Davidsson ignorierte das Ganze. Er mochte stoische 
Mittelspurfahrer genauso wenig wie diejenigen, die meinten, 
andere belehren zu müssen. 

»Eigentlich sollten die Verwandten überhaupt nicht 
gewusst haben, wo Lea Schirmer-Lunz hingebracht worden 
ist. Nicht einmal ihr neuer Name sollte ihnen bekannt 
gewesen sein«, nahm Wagner das Gespräch wieder auf. 

»Offenbar war das in diesem Fall anders. Ihr Vater war vor 
ein paar Stunden auf ihrer Beerdigung. Er hat sie bezahlt 


und dafür gesorgt, dass sie in München und in einem 
würdigen Rahmen stattfand.« 

»Davon steht aber nichts in der Akte. Also, ich meine nicht 
die Beerdigung, sondern den Namen, der ihm bekannt 
gegeben wurde. Oder besser gesagt, nicht bekannt gegeben 
wurde.« 

»Er wusste es von Anfang an«, sagte Davidsson mehr zu 
sich als zu Joseph Wagner. Ihm war gerade klar geworden, 
warum er für diesen Fall angefordert worden war und 
welchen Weg diese Anforderung genommen hatte - von 
Innenminister zu Innenminister und von Parteifreund zu 
Parteifreund. 

»Ich muss mit deinem ehemaligen Kollegen sprechen, 
wenn ich hier fertig bin.« 

»Das habe ich mir schon gedacht.« Wagner bog in die 
Polizeimeister-Kaspar-Straße ein. Sie hatten damit den 
rechteckigen Neubaukomplex umfahren, um durch eine 
enge Durchfahrt auf der Rückseite in einen von acht 
Innenhöfen zu gelangen. 

»Otto Kaspar hat im Dritten Reich eine jüdische Familie vor 
der Deportation gerettet, indem er ihre Meldekarte gefälscht 
hat - von »mosaisch« in »Dissident<. Deshalb heißt die Straße 
jetzt nach ihm. Was muss das nur für eine verrückte Welt 
gewesen sein, wo es schlimmer war, ein Jude zu sein als ein 
Verräter.« 

Olafur Davidsson nickte stumm. Er hatte vermutet, dass 
der Straßenname eine scherzhafte Andeutung des 
Bürgermeisters auf die polizeiliche Arbeit sein sollte. Das 
Kasperletheater und die Polizei, war ihm durch den Kopf 
geschossen. 

»Die Kriminalinspektion 60 ist leider auf der anderen Seite 
in der dritten Etage«, sagte Wagner, nachdem er auf einen 
Zettel aus seiner Hosentasche gesehen hatte. »Wir hätten 
wohl besser den Besucherparkplatz nehmen sollen. Dann 
wären wir schneller dort gewesen.« 


Michael Knaf saß in Uniform in seinem Büro. Das hellblaue 
Hemd war akkurat gebügelt und Knaf vermittelte den 
Eindruck, dass er auch sonst auf Ordnung allergrößten Wert 
legte. Sein Büro war funktional eingerichtet. 

Es gab keine persönlichen Gegenstände auf dem 
Schreibtisch und es lagen keine Akten herum. Nur ein 
Ölgemälde, das das hessische Wappen zeigte, hing an einer 
der Wände. Es war jedoch kaum größer als ein gewöhnlicher 
Computerbildschirm. Ansonsten waren die Wände kahl und 
zeigten das eintönige Grau. 

Michael Knaf wirkte etwas steif, als er kurz aufstand, um 
den beiden die Hände zu schütteln. Er war bereits wieder 
dabei, sich zu setzen, als er seinen Besuchern mit einer 
Geste zwei Stühle anbot, die offenbar aus einem anderen 
Büro stammten. 

»Es geht um den Fall Schirmer-Lunz«, sagte er und sah 
abwechselnd Wagner und Davidsson an. Er war sich 
offensichtlich unsicher, wer von den beiden sein 
Hauptansprechpartner war. 

»Herr Davidsson ist Kriminalanalytiker beim 
Bundeskriminalamt. Ich habe den Kontakt hergestellt«, 
erklärte Joseph Wagner, um alle Unklarheiten zu beseitigen. 

Knaf nickte und holte eine Akte aus der kirschholzfarbenen 
Schrankwand hinter ihm. Es war die einzige Akte, die in dem 
Schrankfach lag. 

»Ich habe damals die Sonderkommission geleitet. Zu 
Spitzenzeiten waren dreiundzwanzig Ermittler bei der >»Soko 
Japan«. Mich eingeschlossen. Die wesentlichen Ergebnisse 
sind hier in diesen Akten zusammengefasst worden. Ich 
kann mich allerdings auch noch sehr gut an die Einzelheiten 
erinnern.« 

Knaf strich sein Hemd glatt und richtete seine Krawatte, 
bevor er weitersprach. 

»Sind Sie mit den japanischen Mafiastrukturen vertraut? Ist 
das Yamaguchi-gumi für Sie ein Begriff?« 


Davidsson schüttelte den Kopf. Ihm wurde immer klarer, 
dass Michael Knaf ein unsicherer Mensch war, der 
vermutlich gerade erst den Aufstieg in den höheren 
Polizeidienst vollzogen hatte und nun glaubte, dass ihm 
keiner die neue Rolle abnahm. Davidssons Unkenntnis über 
sein Fachgebiet würde ihm helfen, Selbstvertrauen zu 
gewinnen. 

»Ja, gut. Dann werde ich wohl etwas ausführlicher davon 
berichten, als ich es sonst getan hätte. Das Yamaguchi-gumi 
wurde 1915 in der japanischen Stadt Kobe gegründet. 
Zunächst war es nur ein einfacher Zusammenschluss von 
Händlern, Handwerkern und Arbeitern. Ihr Gründer, 
Harukichi Yamaguchi, war selbst ein einfacher Fischer. Die 
anfänglichen Aktivitäten beschränkten sich daher auf die 
Arbeitsvermittlung von Hafenarbeitern und das Organisieren 
von Gewerkschaften. 1969 hatte das Yamaguchi-Gumi dann 
bereits sehr stark mafiöse Strukturen angenommen. Die 
Ausdehnung über das ganze Land wurde durch mehr als 
dreihundert einzelne Banden sichergestellt und man war am 
Wettgeschäft und am Schmuggel beteiligt. Außerdem war 
das Gumi nach ganz Asien und sogar Europa expandiert. 
1991 hatte das Gumi bereits weltweit über 25.000 
Mitglieder und kontrollierte wesentliche Teile der 
japanischen Unterwelt, der Wirtschaft und auch der Politik.« 

Knaf hatte die ganze Zeit ohne einen Blick in die Akte 
erzählt. Jetzt nahm er die Akte wieder zur Hand und warf 
einen kurzen Blick auf die oberste Seite. 

»In den letzten Jahren hat die japanische Polizei hart 
durchgegriffen. Ermöglicht haben das entsprechende 
Gesetze, die unter anderem die Verhaftung von zwei 
führenden Gumi-Mitgliedern ermöglichten. Duzende kleinere 
Banden wurden infolgedessen aufgelöst. Zwischenzeitlich 
hat sich das Yamaguchi-gumi auf den Drogenhandel, 
Internetkriminalität und Menschenhandel konzentriert. In 
Deutschland und ganz speziell hier im Rhein-Main-Gebiet 
vor allem auf den Menschenhandel. Vergleichsweise große 


Erfolge wie bei den Japanern konnten aber in Europa nicht 
erzielt werden. Das liegt, wie Sie sich sicher vorstellen 
können, an vielen einzelnen Aspekten. Wir sind technisch 
nicht so gut ausgestattet wie die Japaner. Die Abstimmung 
innerhalb der Europäischen Union und sogar zwischen 
einzelnen Bundesländern in Deutschland ist äußerst 
langwierig und ineffektiv und die jeweiligen 
Gesetzesgrundlagen sind sehr unterschiedlich.« 

Michael Knaf blätterte ein paar Seiten weiter, legte die 
Akte dann aber wieder zurück auf den Schreibtisch. 

»In Deutschland leben grob geschätzt 27.000 Japaner. 
Alleine hier in Hessen sind es über 5.000. In Frankfurt gibt 
es dabei mehr als hundert japanische Unternehmen, was 
etwa zwanzig Prozent aller japanischen Firmen in 
Deutschland ausmacht. Bei einigen davon wussten wir 
bisher aus informellen Quellen, dass es Firmen sind, die dem 
Yamaguchi-gumi als Tarnfirmen zur Geldwäsche dienten. 
Beweisen konnten wir das bisher jedoch nie. Die meisten 
dieser Firmen werden nur von Japanern betrieben und es 
war uns unmöglich, Informanten einzuschleusen. Da die 
Mitglieder des Gumi als äußerst diszipliniert und loyal 
gelten, sind alle Abwerbeversuche bisher gescheitert. Und 
dann kam eines Tages Lea Schirmer-Lunz auf uns zu. Ein 
echter Glücksfall. Sie studierte damals noch an der Goethe- 
Universität Japanologie und verdiente sich bei der 
International Bank of Köbe ein Zubrot für ihr Studium. Als 
die Assistentin des damaligen Geschäftsführers knapp zwei 
Jahre nach ihrem Einstieg bei der Bank schwanger wurde, 
hat sie die Vertretung übernommen. Danach ging es 
beinahe wie in einem Klischee-Krimi zu. Der Bankenchef, ein 
gewisser Herr Tsuyoshi Saitö, war gleichzeitig das führende 
Mitglied des deutschen Yamaguchi-gumi.« Knaf lächelte, als 
würde er ein paar Freunden, die er auf einer Party 
beeindrucken wollte, eine amüsante Anekdote erzählen. 
»Sie stand also eines Tages vor unserer Tür und erzählte uns 
etwas über kriminelle Machenschaften der Bank. Zunächst, 


das kann ich jetzt wohl zugeben, haben wir sie nicht wirklich 
ernst genommen. Einerseits natürlich, weil sie so jung und 
unerfahren wirkte, und andererseits, weil wir die 
International Bank of Kobe bisher nicht im Fokus gehabt 
hatten. Die Verbindung zum Yamaguchi-gumi war uns zum 
damaligen Zeitpunkt völlig unbekannt. Schirmer-Lunz war 
jedoch von Anfang an ziemlich hartnäckig und hatte uns 
bald mit Papieren versorgt, die eindeutige Hinweise auf eine 
Verbindung zwischen der Bank und Menschenhandel und 
Prostitution nahelegten. Noch waren es zu diesem Zeitpunkt 
nur Hinweise und keine Beweise, aber sie waren schon so 
konkret, dass wir uns sehr schnell dazu entschlossen haben, 
sie auf Saitö anzusetzen. Mit aller gebotenen Vorsicht, 
versteht sich.« 

Er lächelte wieder. 

»Sie hat uns nicht enttäuscht. Vielleicht können Sie sich 
noch an den Medientrubel erinnern, als der Prozess gegen 
Saitö begonnen hatte. Saitö-dono auf der Anklagebank. Das 
Suffix >-dono« bedeutet wohl so etwas wie Fürst. Jedenfalls 
wurde er wohl im inneren Zirkel des Yamaguchi-gumi so 
genannt. Sein Vorname, Tsuyoshi, bedeutet übrigens >»starks, 
»hart< oder >robust<. Im Japanischen wird der Nachname 
dem Vornamen eigentlich vorangestellt, aber bei uns in den 
Akten haben wir ihn trotzdem unter der europäischen 
Reihenfolge Tsuyoshi Saitö gespeichert, um 
Missverständnissen vorzubeugen. Damals hatte ich von den 
ganzen japanischen Regeln und Bedeutungen keine Ahnung, 
aber man lernt ja nie aus.« Er zuckte ein paarmal mit den 
Schultern. »Schließlich wurde der Fürst nach 
sechsunddreißig Prozesstagen zu siebzehn Jahren Haft 
verurteilte Mit ihm sind drei weitere wichtige 
Geschäftspartner zu ähnlich hohen Haftstrafen verurteilt 
worden. Durch Frau Schirmer-Lunz ist es uns erstmals 
überhaupt in Deutschland gelungen, einen direkten 
Zusammenhang zwischen den Aktivitäten der Bank, dem 
Yamaguchi-gumi und Tsuyoshi Saitö als Organisator des 


Ganzen herzustellen. Diese nachweisliche 
Dreiecksbeziehung hat auch dazu geführt, dass so lange 
Haftstrafen verhängt werden konnten.« 

Knaf klappte die Akte auf seinem Schreibtisch zu und 
lehnte sich anschließend in seinem Stuhl zurück. Er sprach 
eine deutliche Körpersprache, die er offenbar nicht einmal 
verbergen wollte. 

»Danke, Herr Knaf, für Ihre Ausführungen. Vielleicht haben 
Sie noch die Zeit für ein paar Fragen, die sich mir 
zwischenzeitlich gestellt haben.« Olafur Davidsson hatte 
sich einige Notizen gemacht, vor allem, um sich die 
japanischen Begriffe und ihre jeweilige Bedeutung merken 
zu können. Er wusste, dass Knaf sich durch seine Fragen 
geschmeichelt fühlen würde. Gleichzeitig war ihm auch 
bewusst, dass Knaf die operative Arbeit vermisste. Es war 
offensichtlich, dass er sich mit seiner neuen Aufgabe noch 
nicht identifizieren konnte und lieber weiter als Macher 
gearbeitet hätte, statt nur in der Rolle als Vorgesetzter über 
die Ermittlungen zu wachen, die jetzt andere anstellten. 

»Wie sind Sie damals bei Ihren Ermittlungen genau 
vorgegangen?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ihre Informantin, Frau Schirmer-Lunz, die wir bei unseren 
Ermittlungen bisher nur als Catharina Aigner kannten, hat 
Ihnen Papiere beschafft. Mit wem kam sie bei Ihren 
Ermittlungen dabei in Kontakt?« 

Davidsson sah in Knafs Gesicht, dass er immer noch nicht 
verstand, worauf er hinauswollte. 

»Wir versuchen zu ermitteln, wo die Verbindung zwischen 
dem Mörder und dem Opfer besteht - wo sich ihre Wege 
gekreuzt haben. Nehmen wir einmal an, und der Schluss 
liegt jetzt ja sehr nahe, dass unser Opfer trotz 
Zeugenschutzprogramm gefunden wurde und dann im 
Auftrag dieses ... Sait6 ... Spreche ich das richtig aus?« 

Knaf nickte lächelnd. 


»... Also nehmen wir an, dieser Saitö hat den Mord an Lea 
Schirmer-Lunz in Auftrag gegeben. Aus Rache vermutlich. 
Vielleicht gab es aber schon bei Ihren Ermittlungen einen 
Punkt, wo sich die Wege von Opfer und Täter gekreuzt 
haben.« 

»Sie meinen, diese alte Verbindung musste nur noch 
reaktiviert werden, um den Auftrag zu geben?« 

»Ja.« 

»Die beschafften Papiere waren natürlich alle auf Japanisch 
und wir haben hier keine Übersetzer im Präsidium, die 
ausreichend gut qualifiziert Japanisch übersetzen können. 
Wir mussten also auf ein Übersetzungsbüro zurückgreifen, 
das uns von Frau Schirmer-Lunz empfohlen worden war. 
Damals reichte aus unserer Sicht nur eine oberflächliche 
Überprüfung, weil sie ja am ehesten einschätzen konnte, 
wer mit dem Yamaguchi-gumi zusammenarbeitete.« 

»Ich verstehe.« 

»Ich kann Ihnen den Namen des Übersetzungsdienstes 
heraussuchen lassen, wenn Sie das für Ihre Ermittlungen 
benötigen.« Michael Knaf sah kurz schweigend aus dem 
Fenster. Draußen hatte sich der Himmel weiter zugezogen 
und es regnete jetzt stark. »Andere Berührungspunkte fallen 
mir im Augenblick nicht ein. Im Lauf des Prozesses wurde 
Frau Schirmer-Lunz natürlich als Zeugin vernommen, aber 
zu diesem Zeitpunkt stand sie schon unter Zeugenschutz. 
Soweit mir bekannt ist, musste sie jedoch nie in 
Anwesenheit von Tsuyoshi Saitö aussagen, obwohl dieser 
natürlich ahnen konnte, wer ihn verraten hatte. Die 
Dokumente, die sie uns vorgelegt hatte, waren nur einem 
sehr begrenzten Mitarbeiterkreis der Bank zugänglich. Und 
der Anwalt von Saitö war natürlich bei den Vernehmungen 
anwesend. Es ist nicht auszuschließen, dass er ebenfalls für 
das Yamaguchi-gumi arbeitet.« 

»Aber sowohl das Übersetzungsbüro als auch der Anwalt 
dieses Mafiafürsten kannten mit Sicherheit nicht ihre neue 
Identität aus dem Zeugenschutzprogramm. Sonst würde der 


ganze Zeugenschutz kaum noch Sinn machen«, gab Joseph 
Wagner zu bedenken. Er hatte die ganze Zeit über die 
Überlegungen der beiden Ermittler schweigend verfolgt. 

»Die Verbindung muss also auf einem anderen Weg 
zustande gekommen sein«, überlegte Davidsson, der schon 
mit dieser Aussage seines Kollegen gerechnet hatte. »Sind 
Sie im Laufe Ihrer Ermittlungen auf irgendwelche 
Bestrafungsrituale des Yamaguchi-gumi gestoßen?« Ölafur 
Davidsson dachte wieder an den kahl geschorenen Kopf von 
Catharina Aigner. 

Er konnte sich nur schwer an ihren echten, seiner Meinung 
nach jedoch äußerst sperrigen Nachnamen gewöhnen. 
Bisher musste er jedes Mal, wenn er ihn sagen wollte, auf 
seine Notizen sehen. 

Schirmer-Lunz. 

Er schüttelte gedankenversunken seinen Kopf. 

»Entschuldigung, ich dachte, mein Kopfschütteln reicht 
Ihnen. Nein, mir ist nichts über entsprechende Rituale 
bekannt geworden.« Michael Knaf hatte offensichtlich 
geglaubt, dass Davidssons Geste ihm gegolten hätte. 

»Haben Sie einen Ansprechpartner für uns, der uns ein 
paar Hintergrundinformationen über Japan geben könnte? 
Jemanden, bei dem Sie sich möglicherweise informiert 
haben?« Davidsson erinnerte sich an das Japanische Institut 
in Frankfurt, das ihm von der Fernsehredakteurin empfohlen 
worden war. 

»Ja, natürlich. Ich kann Ihnen Professorin Großmann an der 
Goethe-Universität hier in Frankfurt empfehlen. Ihr 
Fachgebiet ist die Kulturgeschichte Japans. Frau Schirmer- 
Lunz hat uns auch diese Ansprechpartnerin vermittelt. Ich 
glaube, sie waren befreundet. Jedenfalls kannten sie sich 
von der Uni. Tut mir leid, dass mir das eben nicht eingefallen 
ist. Das könnte tatsächlich der fehlende Kontakt sein.« 

Sie schwiegen. 

»Die Verbindung zwischen Saitö und der gesuchten Person 
muss ja nicht einmal absichtlich hergestellt worden sein. 


Vielleicht hatte Lea Schirmer-Lunz den Namen ihrer Freundin 
einmal beiläufig in der Gegenwart von Saitö fallen lassen 
und später hat er sich daran wieder erinnert. Im Gefängnis 
hat man viel Zeit zum Nachdenken, vor allem, wenn man 
auf Rache sinnt«, sagte Knaf nach einer Weile. Er war jetzt 
wesentlich entspannter als zu Beginn ihres Gespräches. 

»Ja, möglich wär es.« Davidsson musste plötzlich an das 
Foto denken, das sie aus dem Video in der Straßenbahn 
gezogen hatten. Ihr Bruder hieß nicht Martin Aigner, 
sondern Martin Schirmer-Lunz. Ölafur Davidsson nahm sich 
vor, mit dem bayerischen Innenminister zu sprechen und 
mit seinem Sohn. 


Joseph Wagner fuhr Davidsson nicht wie geplant zurück 


zum Flughafen, sondern zum Campus der Goethe- 
Universität. Olafur Davfidsson wollte direkt sein Glück 
versuchen und mit der Professorin für die Kulturgeschichte 
Japans sprechen, solange er in Frankfurt war. 

Die Japanologie war im 7. Stock eines gesichtslosen 
Kastens direkt an der Bockenheimer Warte untergebracht. 
Hinter einer Glastür hingen einige Plakate, die für 
japanische Veranstaltungen in Frankfurt warben. Die 
meisten lagen in der Vergangenheit, aber sie stimmten die 
Besucher des Lehrstuhls auf das Studienfach ein und waren 
vermutlich deshalb hängen geblieben. 

Der Kriminalanalytiker hatte eine wissenschaftliche 
Hilfskraft gebeten, bei der Professorin nachzufragen, ob sie 
für ihn einen Moment Zeit finden könnte. 

Er hatte sich auf ihre Bitte hin kurz auf einen der weißen 
Metallstühle gesetzt, war aber kurz darauf wieder 
aufgestanden und lief nun unruhig auf und ab, während 
Wagner ruhig dasaß und wartete. 

Zu viele Gedanken kreisten in Davidssons Kopf. Zur Not 
würde ihm vielleicht auch das Japanische Institut in 
Frankfurt weiterhelfen können, wenn er sich auf die 
Redakteurin der japanischen Rundfunkgesellschaft berufen 
würde, aber die Professorin hatte möglicherweise eine 
persönliche Verbindung zu Lea Schirmer-Lunz. 

Der ganze Fall erschien plötzlich in einem anderen Licht. 


Die japanische Mafia und die Tochter des bayerischen 
Innenministers - daran hatte er nicht gedacht, als er 
Wittkampfs Anruf in Südfrankreich entgegengenommen 
hatte. 

Diese Wendung war schwer zu verdauen. 

Jetzt wollte er die Zusammenhänge verstehen. 

Er war erleichtert, als die Mitarbeiterin die Tür zum Büro 
der Professorin öffnete und ihn hereinbat. Joseph Wagner 
blieb auf dem kalten Metallgestell sitzen und bedeutete 
Davidsson, dass er alleine gehen sollte. Je weniger sich die 
beiden Fälle kreuzten, desto besser war es - vor allem für 
den Zeugenschutz. 

Die Professorin war eine hagere, groß gewachsene Person, 
die deutlich jünger zu sein schien als Ölafur Davidsson. Sie 
lächelte, als er sich ihr gegenübersetzte. Zwischen ihnen 
bestand direkt eine spürbare Sympathie. 

»Meine Kollegin hat mir gesagt, dass Sie sich für meine 
Arbeit interessieren und dass Sie vom Bundeskriminalamt 
sind. Mehr weiß ich leider nicht.« 

Davidsson lächelte. 

»Mehr habe ich ihr auch nicht sagen können. In der Tat 
arbeite ich gerade an einem Fall, der wohl mit Ihrem 
Fachgebiet in Verbindung steht. Wie genau, weiß ich leider 
selbst noch nicht, aber vielleicht können Sie mir ja 
weiterhelfen.« 

»Wie sind Sie denn ausgerechnet auf mich gekommen?«, 
fragte sie. 

»Ich bin auf Empfehlung von Lea Schirmer-Lunz hier.« 

Davidsson musterte ihre Reaktion, als er den Namen 
nannte. Gleichzeitig war er froh, ihn flüssig über die Lippen 
bekommen zu haben, ohne ihn irgendwo abzulesen. 

»Ihnen sagt der Name überhaupt nichts?«, hakte er nach, 
nachdem die Professorin keine erkennbare Reaktion zeigte. 

»Äh, nein. Leider nicht. Mag sein, dass sie eine von meinen 
Studentinnen ist, aber ich habe bedauerlicherweise nicht 
immer alle ihre Namen parat.« 


Ölafur Davidsson beschloss, nicht weiter nachzufragen, 
und erzählte ihr von den kahl geschorenen Haaren und den 
verschiedenen japanischen Glücksbringern, die sie in der 
Wohnung des Opfers gefunden hatten, ohne zu erwähnen, 
dass es sich bei dem Opfer eigentlich um Lea Schirmer-Lunz 
handelte. 

Die Professorin hörte zunächst aufmerksam zu und 
überlegte dann eine ganze Weile schweigend, nachdem der 
Kriminalanalyst mit seinen Ausführungen geendet hatte. 

Erst jetzt fielen Davidsson die Papierberge in ihrem Büro 
auf. Das ganze Büro wirkte wie das gezähmte Chaos. Die 
japanischen Poster, die auch hier überall an den Wänden 
hingen, waren zum Teil von der Sonne ausgebleicht worden. 
Das Foto, das den schneebedeckten Fujiyama zeigte, hatte 
beinahe alle Farben verloren. Die verbliebenen Blautöne 
zeigten nur noch schemenhafte Umrisse des Vulkans. Auf 
der gegenüberliegenden Seite des Büros prasselte der 
Regen gleichmäßig gegen eine großflächige Fensterfront. 
Die Welt dahinter war verschwommen und eintönig grau. 

»Das Ganze erinnert mich an die Heike Monogatari, was 
soviel bedeutet wie »Erzählungen von den Heike«. Sind Sie 
bei Ihren Ermittlungen schon auf diesen Klassiker der 
mittelalterlichen japanischen Literatur vom Kampf der 
Minamoto und der Taira um die Vorherrschaft in Japan am 
Ende des 12. Jahrhunderts gestoßen?« 

Davidsson schüttelte stumm den Kopf und zog sein 
Notizbuch hervor, um darin weitere japanische Namen und 
Begriffe zu vermerken. 

»Der wichtigste Teil dieser Geschichte ist der Fall der 
stolzen Clanfamilie Heike, die im Übrigen auch Taira genannt 
wird und die die einflussreichen Minamoto besiegte. Obwohl 
die Geschichte sehr interessant ist, will ich Sie damit nicht 
allzu sehr langweilen.« 

Olafur Davidsson dankte ihr mit einem Lächeln. Er hatte an 
diesem Tag mehr als genug über die japanische Geschichte 


erfahren und war schon jetzt damit überfordert, die ganzen 
Namen auseinanderzuhalten. 

»Interessant für Sie dürfte die tragische Heldin dieser 
Geschichte sein, die Kaiserin Kenrei-mon-in. Am 25. April 
1185 wurde ihr Clan in der Seeschlacht von Dan-no-ura 
endgültig von den Minamoto geschlagen. Kenrei-mon-in 
stürzte sich daraufhin mit ihrem kleinen Sohn Antoku, den 
sie fest umklammert hielt, und den anderen überlebenden 
Samurais ihres Clans ins Meer, um der Schande der 
Niederlage zu entgehen. Ihr Sohn ertrank bei diesem 
Selbstmordversuch. Sie selbst wurde jedoch ausgerechnet 
von ihrem Erzfeind Minamoto Y\Yoshitsune an ihren langen 
Haaren aus dem Wasser gezogen und damit gerettet. Der 
Nachname wird in Japan übrigens immer dem Vornamen 
vorangestellt, sodass der Retter von Kenrei-mon-in mit 
Vornamen Yoshitsune heißt, aber das nur nebenbei für Ihre 
Notizen.« 

»Das habe ich heute schon gelernt, aber danke trotzdem 
für den Hinweis.« 

»Kenrei-mon-in vollzieht daraufhin das rituelle Teihatsu, 
also das rituelle Rasieren des Kopfes, was in erster Linie 
bedeutet, dass sie den Eintritt in den buddhistischen 
Lebensweg vollzieht. Und tatsächlich wurde Kenrei-mon-in 
zunächst Nonne in einer einfachen Hütte in Choraku-ji. Nach 
einem Erdbeben wird sie dann in das buddhistische Kloster 
Jakkö-in in Öhara aufgenommen, wo sie 1192, also 
siebenundzwanzig Jahre später, verbittert stirbt.« 

Die Professorin sah Davidsson zu, wie er ihre letzten Worte 
notierte. 

»Das Teihatsu hat bei Kenrei-mon-in natürlich nicht nur die 
übliche religiöse Bedeutung, wie es bei jedem normalen 
Novizen der Fall wäre. Die Tatsache, dass sie von ihrem 
Erzfeind Minamoto Yoshitsune wegen ihrer langen Haaren 
gerettet werden konnte, dürfte in ihrem Fall besonders dazu 
geführt haben, dass sie das Teihatsu vollziehen wollte.« 


»Mhm.« Davidsson überlegte. Er war sich noch nicht ganz 
über die möglichen Zusammenhänge zwischen Lea 
Schirmer-Lunz und der Kaiserin Kenrei-mon-in im Klaren, 
abgesehen von der Rasur ihrer Haare. Er würde auf dem 
Weg nach Augsburg darüber nachdenken. 

»Und dieses Epos gehört zur klassischen japanischen 
Literatur?« 

»Jedes japanische Kind lernt die Heike Monogatari in der 
Schule. Dahinter verbirgt sich im Übrigen eine sehr 
buddhistisch geprägte Weisheit. Sozusagen eine moralische 
Lektion über die Folgen des Nicht-loslassen-Wollens 
weltlicher Begehrlichkeiten. In Japan hat das Epos daher 
auch einen sehr hohen symbolischen Charakter. Das Kloster 
Jakko-in wird übrigens oft von einheimischen Touristen 
besucht, um in der Haupthalle die Skulptur von Kenrei-mon- 
in zu besichtigen. Daneben gibt es in dem Kloster übrigens 
auch eine sehr bekannte Jizö-Statue. Das ist eine besonders 
in Japan populäre Figur von einem buddhistischen Mönch 
mit kahl geschorenem Schädel. Früher sollen angeblich 
einmal 60.000 Mini-Jizöo-Figürchen in dieser Statue 
aufbewahrt worden sein. Der Jizö begleitet im Buddhismus 
die Seelen auf ihrem Weg in die Unterwelt, so ähnlich, wie 
Charon die Seelen in der griechischen Mythologie über den 
Styx fährt, der in der buddhistischen Variante Sanzu heißt. 
Jizöo ist aber auch Schutzgott der Kinder, insbesondere für 
Kinder, die vor ihren Eltern sterben müssen.« 

»Ich verstehe. Deshalb ist Ihnen diese Erzählung auch im 
Zusammenhang mit unseren Ermittlungen eingefallen.« 

»Es gibt ja gewisse Parallelen. Aber bei Ihrem Fall geht es 
hoffentlich nicht um die Studentin, die mich 
weiterempfohlen hatte.« Das Lächeln verschwand 
schlagartig aus ihrem Gesicht, als sie bemerkte, wie 
Davidsson mit ernster Miene schwieg. 

Als Davidsson am nächsten Morgen in den 
Besprechungsraum in der Fuggerei kam, warteten Hofbauer 
und Schedl bereits auf die beiden Kriminalanalysten. Lilian 


Landhäuser kam kurz nach Davidsson. Ihre Haare waren 
zum ersten Mal nicht in der gewohnten Ordnung und es sah 
so aus, als hätte sie in der vergangenen Nacht kaum 
geschlafen. Vermutlich gab sie sich die Schuld für die 
misslungene Idee mit der medienwirksamen Beerdigung, die 
sie in ihren Ermittlungen tatsächlich keinen Schritt 
weitergebracht hatte. 

Allen war anzumerken, dass sie es mittlerweile für so gut 
wie aussichtslos hielten, den Fall aufzuklären. Die 
Beerdigung auf dem Perlacher Forst war wie eine Art 
Schlussstrich für sie. Ohne Leiche keine Mordermittlung - 
dieser Gedanke waberte unausgesprochen über ihren 
Köpfen. 

Olafur Davfdsson ergriff daher als Erster das Wort, hielt 
sich aber nicht mit langen Erklärungen darüber auf, warum 
er nicht mit ihnen nach Augsburg zurückgekehrt war, 
sondern sich am Friedhof in München von ihnen getrennt 
hatte. Stattdessen erzählte er ihnen in groben Zügen, was 
er über die Zusammenhänge zwischen dem Opfer und der 
japanischen Mafia erfahren hatte und wie Catharina Aigner 
in Wirklichkeit hieß. 

Er teilte ihnen auch mit, was er über die Ermittlungen 
erfahren hatte, die schließlich zur Verurteilung von Tsuyoshi 
Saitö geführt hatten, und welche Schlüsse sich daraus 
seiner Meinung nach ergaben. 

Olafur Davidsson erzählte ihnen jedoch noch nichts über 
die möglichen Parallelen zur japanischen Geschichte der 
Heike, weil er sich selbst noch nicht ganz darüber im Klaren 
war, wie er diese Informationen einzuordnen hatte. 

Als er geendet hatte, sahen sie sich eine ganze Weile 
schweigend in die Augen, bevor Lilian Landhäuser ihren Stift 
zur Seite legte und etwas sagte: »Die Tochter des 
bayerischen Innenministers war also an der Aufklärung 
eines Mafiaprozesses beteiligt und sollte hier in der Fuggerei 
einen sicheren Unterschlupf finden, den es aber 
offensichtlich hier nicht gab?« 


»So könnte man es verkürzt zusammenfassen«, bestätigte 
Davidsson. 

»Demnach muss es also ein Informationsleck geben, das 
wir finden müssen. Irgendwie muss die Information über ihre 
neue Identität an diesen Japaner gelangt sein.« 

»Wenn der Japaner tatsächlich der Mörder ist«, gab 
Hofbauer zu bedenken. 

»Vielleicht gibt uns die Plastiktüte einen Hinweis«, 
überlegte Davidsson. 

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein 
Mörder die Plastiktüte, die er seinem Opfer nach einem 
Mord über den Kopf stülpen will, aus dem 9.000 Kilometer 
entfernten Japan mitbringt«, sagte Hofbauer. 

Schedl grinste. »Ein Koffer voller Plastiktüten würde beim 
Zoll sicherlich komisch aussehen.« 

»Unser Kriminaltechnisches Institut hat eine ziemlich große 
Materialdatenbank. Vielleicht kann man den Ursprungsort 
im Labor auch aus der Zusammensetzung des Kunststoffes 
ermitteln.« Auch wenn Davidsson keine großen Hoffnungen 
mit diesen Untersuchungen verknüpfte, wollte er nichts 
unversucht lassen. 

»Ich werde die Spurensicherung bitten, die Plastiktüte ins 
BKA zu schicken«, sagte Hofbauer. 

»Andere Hinweise haben wir bei unseren Ermittlungen ja 
nicht gefunden. Wenn man es rückwirkend betrachtet, 
ergibt das Ganze nur so einen Sinn. Die abrasierten Haare 
sind dann womöglich tatsächlich eine Form der Bestrafung.« 
Landhäuser blätterte in ihrem Block auf die Seite zurück, auf 
der sie das Wort >Strafe< vermerkt hatte. 

Die Vermutung war damals von ihr gekommen, erinnerte 
sich Davidsson. Jetzt umrahmte sie das Wort mit dicken 
schwarzen Balken. 

»Das muss ich noch überprüfen. Ich schlage vor, dass wir 
noch zwei weitere Dinge unternehmen. Einerseits sollten wir 
diesem Tsuyoshi Saitö einen Besuch im Gefängnis abstatten 
und uns die Besucherlisten zeigen lassen. Dabei sollten wir 


uns auch gleich über den Inhalt seiner Korrespondenz 
schlaumachen, und anderseits sollten wir mit dem 
Innenminister und seinem Sohn sprechen.« 

»Womöglich sind es die Schamhaare von ihrem Bruder 
gewesen, die wir in der Dusche gefunden haben«, sagte 
Landhäuser, die in ihrem Block noch weiter zurückgeblättert 
hatte. 

»Ja, wir konnten sie ihm vielleicht deshalb bisher nicht 
zuordnen, weil wir seinen richtigen Nachnamen nicht 
kannten«, ergänzte Davidsson. 

»Das muss aber trotzdem noch lange nicht bedeuten, dass 
Martin Schirmer-Lunz auch das Informationsleck ist«, 
mischte sich Hofbauer in das Gespräch ein. 

»Es gibt noch eine weitere Variante«, sagte Olafur 
Davidsson nach einer kurzen Pause. Er hatte sich auf dem 
Weg nach Augsburg an das unglückliche Gespräch mit dem 
Bereichsleiter der Regierung von Schwaben erinnert und an 
das Kreuz, das die Macht gehabt hatte, die Aufnahme von 
Lea Schirmer-Lunz in der Fuggerei zu verfügen. Er dachte an 
den ehemaligen Leiter des Sozialamtes in Augsburg, an 
Helmut Reichert. 

Ölafur Davidsson verließ Augsburg wieder in Richtung 
München. Er hatte kurz mit Helmut Reichert telefoniert, der 
sofort zu einem Gespräch bereit war. 

Die Sonne stand bereits tief am Horizont, als er auf die 
leere Autobahn auffuhr. Die Felder, die links und rechts der 
Autobahn lagen, waren bereits winterfest und unter einer 
dicken Schicht Raureif erstarrt. Er hatte die nadelförmigen 
Eiskristalle an den Zweigen und Ästen gesehen und für 
einen kurzen Moment ihre Schönheit bewundert. 

Die kahle Landschaft hatte sich binnen Stunden in ein Meer 
aus Eisblumen verwandelt. 

Die Umgebung um ihn herum war festgefroren - erstarrt zu 
einer friedlicheren Welt in grauen, moosgrünen und 
tiefbraunen Farben, die jetzt an ihm vorbeiflog, während der 
feuchte Herbstwind über sie hinwegfegte. 


Der Herbst war in seinen letzten Zügen. Bald war es 
Winter. 

Etwa eine Stunde später erreichte Davidsson die Münchner 
Innenstadt. 

Er parkte seinen Chrysler 300C vor der Abtei St. Bonifaz in 
der Karlstraße. 

Das Haus, in dem Helmut Reichert wohnte, seitdem er aus 
Augsburg weggezogen war, gehörte zu einer eleganten 
Natursteinanlage aus gelbgrauem Granit, die sich Lenbach 
Gärten nannte. 

Der Kriminalanalyst wurde von Reichert in ein großzügiges 
Wohnzimmer geführt, ohne dass OÖlafur Davidsson sich 
irgendwie ausweisen musste. Offensichtlich bekam Helmut 
Reichert nicht oft Besuch. 

Jedenfalls hat er mit keinem anderen Besucher an diesem 
Abend gerechnet, dachte Davidsson, als er auf einem 
schneeweißen Sofa Platz nahm. 

Helmut Reichert setzte sich auf die andere Seite - getrennt 
durch zwei kleine, rechteckige Glastische mit Goldrahmen. 
Es war offensichtlich die einzige Farbe, die außerhalb des 
vorherrschenden Weiß erlaubt war. Die Wände waren 
strahlend weiß gestrichen, ebenso wie die Decke, und auch 
die Couchgarmnitur, die Kissen und ein Teppich, der die 
einzelnen Bestandteile der Garnitur verband waren weiß. 
Das ganze Ensemble war vor einer großen Fensterfront 
platziert. Der Rest des Raumes war leer geblieben. 

»Herr ... Sagen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen.« 

»Ölafur Davidsson. Ich arbeite als Kriminalanalyst für das 
Bundeskriminalamt.« 

»Ahja. Ich hatte nur Ihren Namen vergessen. Den Rest 
wusste ich noch. Ihr Nachname klingt etwas nordisch, wenn 
Sie mir diese Bemerkung gestatten. Aber deshalb sind Sie ja 
bestimmt nicht zu mir gekommen. Was kann ich also für Sie 
tun?« Helmut Reichert passte in diese sterile Umgebung. 
Seine Haare waren größtenteils ausgefallen. Die übrig 
gebliebenen kurzen Haare waren hellgrau meliert. Eine 


leuchtend rote Brille umrahmte stahlblaue Augen, die 
dadurch noch mehr zur Geltung gebracht wurden, als es ihr 
stechender Blick vermutlich ohnehin schon getan hätte. 

»Sagt Ihnen der Name Lea Schirmer-Lunz etwas?« 

»Ist das die Frau unseres Innenministers?« 

Der Kriminalanalyst glaubte in den tiefblauen Augen von 
Helmut Reichert zu erkennen, dass er tatsächlich nichts mit 
dem Namen anfangen konnte. 

»Es ist seine Tochter. Und der Name Catharina Aigner? Sagt 
der Ihnen etwas? Entschuldigen Sie bitte, dass das hier 
einwenig an ein Ratespiel mit Namen erinnert, aber das ist 
tatsächlich sehr wichtig für unsere Ermittlungen.« Ölafur 
Davidsson hatte an Reicherts Reaktion erkannt, dass er über 
Davidssons Fragen irritiert war. 

»Der Name sagt mir etwas. Ich kenne ihn von meiner 
Tätigkeit beim Sozialamt in Augsburg.« 

»Ja.« 

»Soweit ich mich noch erinnere, habe ich ihren Einzug in 
die Fuggerei bewilligt.« 

»War das so ungewöhnlich?« Davidsson warf einen kurzen 
Blick auf den glänzenden Granitfußboden, in dem sich die 
Halogenspots spiegelten, die entlang der Wände in die 
Decke eingelassen worden waren. Er fühlte sich wie ein 
Fremdkörper in einer keimfreien Wohnung mit 
Möbelhauscharme. Es war nicht so, dass er sich nicht mit 
klaren Linien und schlichten Einrichtungsstilen anfreunden 
konnte, aber diese Umgebung erinnerte ihn an die Kälte, die 
man in Operationssälen spürte, bevor die Narkose wirkte. 

»Nun ja, ich war damals schon Behördenleiter, und 
normalerweise fällt diese Entscheidung der zuständige 
Sachbearbeiter oder in Widerspruchsfällen der 
Sachgebietsleiter. Vermutlich kann ich mich deshalb noch so 
gut an diesen Fall erinnern.« 

»Wissen Sie noch, warum Sie diese Entscheidung getroffen 
haben und nicht die Sachbearbeitungsebene?« 


»Eigentlich darf ich darüber nicht sprechen, aber ich 
denke, das gilt nicht dem Bundeskriminalamt gegenüber.« 
Reichert verstummte für eine Weile. Es schien, als würde er 
seine Entscheidung abwägen. 

Davidsson sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Jegliche 
Aufforderung von ihm könnte das Gegenteil von dem 
bewirken, was er eigentlich erreichen wollte. 

»Ihre Kollegen von der Polizei sind damals auf mich 
zugegangen und haben mich gebeten, in diese 
Entscheidung einzugreifen, nachdem es offensichtlich auf 
der Ebene der Sachbearbeitung zu Problemen gekommen 
war und sich die Entscheidung hingezogen hatte. Ihre 
Kollegen haben mich damals auch dazu verpflichtet, den Fall 
niemandem gegenüber zu erwähnen.« 

»Aber Ihr Vorgesetzter hat es trotzdem irgendwie 
erfahren.« 

Reichert nickte. 

»Der zuständige Sachgebietsleiter war nicht mit meiner 
Entscheidung einverstanden, weil es für die Fuggerei eine 
lange Warteliste gab und Catharina Aigner eigentlich nicht 
berechtigt gewesen war, dort zu wohnen. Vermutlich hat er 
aber in Wirklichkeit einen Grund gesucht, um mich bei 
seinem Freund Avkin-von Buchhaecker anzuschwärzen, weil 
er auf meine Stelle scharf war und es normalerweise noch 
einige Jahre gedauert hätte, bis ich sie bei meiner 
Pensionierung frei gemacht hätte.« 

»Sie haben damals auch den Drogenkonsum von Catharina 
Aigner erfunden, um Ihre Entscheidung zu begründen.« 
Olafur Davidsson wurde jetzt vieles klarer. 

Helmut Reichert lachte. 

»Sie hatte damals in ihren Sozialhilfeantrag geschrieben, 
dass sie Joumalistin sei. Eine denkbar schlechte 
Voraussetzung für eine Genehmigung, um in der Fuggerei 
wohnen zu können. Es gab und gibt vermutlich auch heute 
noch wesentlich härtere Fälle. Menschen ohne Ausbildung 
und mit abgebrochener Schule. Jedenfalls nicht mit einem 


abgeschlossenen Hochschulstudium und der Möglichkeit, 
jederzeit zumindest als Praktikant oder sogar als freier 

Mitarbeiter einen Job zu finden. Sie hätte damit vermutlich 
nie eine Chance auf eine Wohnung in der Fuggerei gehabt. 
Aber der Antrag war nun mal in der Welt und sowohl die 
Sachbearbeiter als auch der Sachgebietsleiter hatten ihn 
gelesen und im Computer erfasst. Ich habe Frau Aigner 
dann zu einem persönlichen Gespräch bestellt und danach 
behauptet, sie sei schwer drogenabhängig und brauche 
daher einen gefestigten Ort mit Regeln und einer gewissen 
Form der Kontrolle. Damit hatte ich die Wahl zwischen 
einem Frauenhaus und der Fuggerei und ich habe mich 
natürlich für die Fuggerei entschieden - offiziell, um ihr die 
Rehabilitation und den Zugang zur normalen Gesellschaft zu 
erleichtern.« 

»Wieso sollte sie überhaupt in die Fuggerei aufgenommen 
werden? Ich meine, eigentlich wird ja nicht mit jedem 
Sozialhilfeantrag auch eine Aufnahme in der Fuggerei 
geprüft, oder?« 

»Ja, das läuft normalerweise nicht so. Wie gesagt, die 
Warteliste für die Fuggerei ist lang und es müssen ja noch 
andere Voraussetzungen erfüllt sein, um in die Fuggerei 
aufgenommen zu werden.« 

»Das heißt, Catharina Aigner hat in ihrem Sozialhilfeantrag 
angegeben, dass sie gerne einen Platz in der Fuggerei 
hätte?«, fragte Davidsson, der sich daran nicht erinnern 
konnte, obwohl er die Akte vom Sozialamt mehrfach 
durchgearbeitet hatte. 

»In dem Antrag gibt es dafür kein Feld, das man ankreuzen 
kann, falls Sie das meinen. Die Antragsformulare sind in 
ganz Bayern einheitlich. Sie hat, soweit ich mich noch 
erinnern kann, ein formloses Schreiben zu dem Antrag 
gelegt, in dem sie ihren Wunsch formuliert hatte.« 

Ölafur Davidsson versuchte sich an ein solches Schreiben 
zu erinnern, aber in seinem Gedächtnis war nichts dazu 
hängen geblieben. 


»Der Sachbearbeiter hat einen Vermerk geschrieben. Darin 
heißt es, dass Sie ihm die Anweisung gegeben haben, den 
Antrag ohne weitere Prüfung zu bewilligen.« 

»Ja, das war Teil der Vereinbarung mit der Polizei.« 

»Wissen Sie noch, von wem diese Bitte an Sie 
herangetragen wurde? Erinnern Sie sich vielleicht sogar 
noch an einen Namen?« 

Davidsson vermutete, dass es jemand von Joseph Wagners 
Zeugenschutzkollegen war, der ihm diese Anweisung 
gegeben hatte. 

Helmut Reichert starrte auf den glänzenden Steinboden. 
Seine Stirn legte sich in Falten. Er versuchte die Erinnerung 
in einer Umgebung zurückzubringen, in der es nichts gab, 
das ihn davon ablenkte. Keine Gemälde an den Wänden, in 
denen man plötzlich einen neuen Aspekt erkennen konnte, 
und auch kein Teppichboden, dessen Muster zu 
Gedankenspielen einlud. 

Olafur Davidsson wollte schon sagen, dass er den Namen 
auch auf anderem Weg herausfinden konnte, als Helmut 
Reichert ihn plötzlich ansah. 

»Der Mann hieß Hofbauers, sagte er. 

»Kriminalhauptkommissar Hofbauer hat Sie damals 
gebeten, Catharina Aigner in die Fuggerei aufnehmen zu 
lassen?« Davidssons Stimme war unwillkürlich lauter 
geworden und er spürte, wie sich seine Schultern 
verspannten. 

»Ich glaube, damals war er noch Kriminaloberkommissar, 
aber so viele Kripobeamten mit dem Namen Hofbauer wird 
es wohl in Augsburg nicht geben, oder? Es ist ja wohl eher 
ein altfränkischer Name und nicht ein typisch 
augsburgerischer.« 

Davidsson hatte gerade die Wohnung von Helmut Reichert 
verlassen, als sein Handy klingelte. Er sah die isländische 
Vorwahl auf dem Display und wusste sofort, dass es das 
Büro des Rikislögreglustjöri war, das ihn erreichen wollte. 

Er zögerte, das Gespräch anzunehmen. 


Seine Gedanken kreisten jetzt um den Fall und er hatte 
keinen Nerv für Diskussionen mit Ragna. 

Er hatte zwar in den letzten Tagen über das Angebot 
nachgedacht und mit dem Gedanken gespielt, nach Island 
zurückzukehren, um die Vikingasveitin zu leiten, aber 
entschieden hatte er sich noch nicht. 

»Ragna?«, meldete er sich, nachdem er kurzerhand 
entschieden hatte, das Gespräch trotzdem anzunehmen. 

»Jaa. Ich wollte mich mal wieder bei dir melden ... Der 
Polizeikommandeur sitzt mir ein bisschen im Nacken und ich 
habe mich für dich eingesetzt und muss es daher ein 
bisschen ausbaden.« 

»Die ganze Sache erinnert mich ein bisschen an die 
Islandpferde. Wenn sie einmal von Island weg sind, dürfen 
sie nie wieder zurückkommen - und das aus gutem Grund.« 

Ragna überlegte. 

»Ist es aber nicht auch so, dass nur isländische Pferde auf 
islandischem Staatsgebiet leben dürfen?«, sagte sie nach 
einer Weile. 

»Auch aus gutem Grund.« Davidsson schmunzelte, weil 
Ragna es verstanden hatte, seine eigene Parabel gegen ihn 
zu verwenden. 

Er verließ den Hausflur und ging zu seinem Wagen. 

»Ölafur, du gehörst einfach hierher, wie diese Pferde nach 
Island gehören und nirgendwo anders hin. Überlege es dir 
bitte noch einmal. Ich kann das Angebot nicht mehr lange 
für dich aufrechterhalten. Es gibt einen gewissen politischen 
Druck, die Stelle schnell und mit einer fähigen Person zu 
besetzen.« 

»Was ist mit dem jetzigen Stelleninhaber?« 

»Die Amerikaner haben ihn uns abgeworben. Er ist jetzt 
irgendein hohes Tier beim SWAT in New York. Sie hatten 
leichtes Spiel, weil er sich in eine Amerikanerin verliebt 
hatte, die nicht auf einer einsamen Vulkaninsel im Atlantik 
leben wollte. Du bist doch noch alleine, oder?« 


»Es gibt keine Frau, die mich hier in Deutschland hält, 
wenn du das meinst.« 

Er stieg in den Chrysler, nachdem er das Gespräch 
beendet hatte. Gerade, als er das Handy in die Mittelkonsole 
legen wollte, rief Wittkampf bei ihm an. Davidsson 
informierte seinen Chef über die neuesten Entwicklungen in 
dem Fall und über die vor ihnen liegenden Ermittlungen. 

»Und Sie arbeiten dabei mit Lilian Landhäuser 
zusammen?« 

»Ja. Sie ist heute zur JVA Weiterstadt gefahren, wo Tsuyoshi 
Saitö zurzeit einsitzt, um dort zu überprüften, mit wem er 
Kontakt hatte, seitdem er verurteilt worden ist.« 

»Gut. Wenn er tatsächlich der Drahtzieher hinter diesem 
Mord ist, kommen Sie vielleicht auf diese Weise an den 
eigentlichen Mörder. Sie sollte auch mit demjenigen 
sprechen, der sich die Post ansieht. Vielleicht fällt ihr etwas 
auf, was ihm nicht aufgefallen ist.« 

»Wir brauchen aber auch Ihre Hilfe, um weiterzukommen. 
Die ganze Sache hat auch eine politische Dimension 
bekommen, seitdem wir wissen, dass es sich bei dem Opfer 
um die Tochter des bayerischen Innenministers handelt. Wir 
müssen mit ihm sprechen, aber ich kann ja nicht einfach so 
in das Bayerische Staatsministerium des Innern marschieren 
und ihn zu diesem Fall befragen.« 

»In sein Büro würden Sie so auf keinen Fall kommen.« 

»Ja. Wahrscheinlich müssen wir den offiziellen Weg gehen 
und dabei sehr behutsam sein.« 

»Und diplomatisch.« 

»Ja.« 

»Ich glaube, es ist am besten, wenn wir den selben Weg 
nehmen, den die Sache genommen hat, bis sie schließlich 
auf Ihrem Schreibtisch gelandet ist.« 

»Ich werde es versuchen, aber es wird eine Weile dauern 
und ich kann nichts versprechen.« 

Maria Gruber stand in der Teeküche der Administration, die 
wie eine Schleuse zwischen dem Besprechungsraum und 


einem langen Flur lag. Sie wartete offenbar, bis der 
Wasserkocher das Teewasser zum Kochen brachte. In einer 
großen Tasse lagen bereits zwei Beutel mit Früchtetee und 
eine Süßstoffpastille. 

Als Olafur Davidsson ihr auf die Schulter tippte, erschrak 
sie. 

Aus dem Besprechungsraum hörte er die Stimmen von 
Lilian Landhäuser und Kriminalhauptkommissar Hofbauer. 
Sie unterhielten sich über den Fall und Davidsson 
vermutete, dass Maria Gruber zugehört hatte und deshalb 
erschrocken war. 

Sie lächelte zaghaft, als Davidsson zur Entschuldigung mit 
den Schultern zuckte. Er hatte sofort wieder das Gefühl, 
dass sie am liebsten im Erdboden verschwunden wäre, aber 
er würde sie dieses Mal nicht gehen lassen, ohne Antworten 
auf seine Fragen erhalten zu haben. 

Davidsson hatte sich noch am Abend zuvor seine Notizen 
angesehen, nachdem er wieder aus München in den 
Maiskolben zurückgekehrt war und die letzten Details in der 
Datenbank seines Computers gespeichert hatte. Dabei hatte 
er festgestellt, dass er Maria Gruber noch über die 
Fundstücke der Fuggerei befragen wollte, die er am 
schwarzen Brett in der Herrengasse gesehen hatte, bevor er 
zum Stiftungsforstamt gefahren war. 

»Ich habe die Fundsachen in dem Kasten gesehen«, sagte 
Davidsson. Die Unterhaltung im Besprechungsraum hatte 
bisher nicht aufgehört und er bemühte sich, sie auch nicht 
zu stören. Kriminalkommissar Schedl war offensichtlich auch 
anwesend. Er erzählte jetzt etwas über den bayerischen 
Innenminister. Davidsson hörte dessen Namen, ohne dem 
Verlauf des Gespräches weiter zu folgen. 

»Gibt es da etwas, was Catharina Aigner gehört haben 
könnte?« Davidsson musste darauf achten, dass er nicht 
ihren richtigen Namen benutzte, obwohl es ihm immer noch 
schwer fiel, ihn auszusprechen. Es war nicht leicht für eine 
islandische Zunge, Lea Schirmer-Lunz zu sagen. 


»Sie hat nichts vermisst.«Maria Gruber sah an ihm vorbei, 
nach draußen, wo es grau und kalt war. »Sie war nicht die, 
die sie laut Akte war, oder?« 

»Sie haben ihr bei der \Wohnungseinrichtung geholfen. 
Haben Sie dabei auch japanische Figürchen gesehen, oder 
haben Sie sie vielleicht sogar zusammen gekauft?« 

Maria Gruber sah ihn verwundert an. »Sie mochte Japan. 
Am liebsten hätte sie sich eine japanische Einrichtung 
gekauft, aber die gibt es natürlich nicht im 
Gebrauchtwarenladen zu kaufen.« 

»Aber Sie haben diese Figuren gefunden und sie ihr 
geschenkt.« 

»Sie hat sich riesig gefreut«, sagte Maria Gruber und 
Davidsson wusste, was sie mit diesem Geschenk bezweckt 
hatte. 

»Wissen Sie noch, wo Sie diese Figuren gekauft haben?« Er 
warf einen Blick über ihre Schulter und hörte, dass die 
Gespräche im Besprechungsraum langsam abebbten. 

»Auf dem Trödelmarkt an der Sporthalle. Zwischen 
Kongresshalle und Hotelturm. Ich hatte richtig Glück. Es gab 
da eigentlich nur fünf oder sechs Stände, und einer davon 
war von einem Japaner, der die Sachen wohl von zu Hause 
mitgebracht hatte. Ich war danach nie wieder da, weil ich 
von der Auswahl enttäuscht war. Unter einem richtigen 
Trödelmarkt stelle ich mir eigentlich etwas mehr vor als nur 
ein paar wenige Stände.« Maria Gruber schien sich beruhigt 
zu haben. 

»Haben Sie dem Japaner, der Ihnen die Figuren verkauft 
hat, erzählt, für wen sie sind?« 

»Nein. Ich habe mich nicht mit ihm unterhalten.« 

»Danke. Ich würde jetzt gerne mit meinen Kollegen allein 
sprechen.« Er beförderte sie mit einer Handbewegung auf 
den Flur, um anschließend sowohl die Tür zur Teeküche als 
auch die zum Besprechungsraum zu schließen. 

Davidsson setzte sich nicht auf seinen angestammten 
Platz, sondern direkt gegenüber von Hofbauer, und überließ 


Lilian Landhäuser mit einer Geste das Wort. 

»Ich hatte gestern bei der JVA Weiterstadt richtig Glück. 
Das Gericht hat bei der Verurteilung von Tsuyoshi Saitö eine 
sogenannte optische und akustische Überwachung der 
Besuche angeordnet. Das bedeutet, dass er lediglich 
zweimal pro Monat Besuch für dreißig Minuten erhalten darf 
und auch nur in Anwesenheit eines Beamten oder eines 
vereidigten Dolmetschers, falls das Gespräch nicht auf 
Deutsch geführt wird.« 

»Und was ist mit der Post?« Hofbauer nahm sich etwas 
Kaffee und sah sie dabei an. 

»Danach habe ich natürlich auch gefragt. Die Post wird in 
der Regel nur bei Untersuchungsgefangenen überwacht, 
aber auch hier hat die Anstaltsleitung für Saitö starke 
Einschränkungen ausgesprochen. Letztendlich hat er - 
vermutlich auch wegen dieser Beschränkungen - bisher 
keine Briefe abgeschickt oder empfangen.« 

»Aber es gab Besuche?« Hofbauer schien ungeduldig zu 
werden. 

Sie lächelte. »Ja, aber es waren nur zwei während der 
ganzen drei Jahre, und beide relativ kurz vor der Ermordung 
unseres Opfers.« 

»Das heißt, er hatte etwa eine Stunde für den 
Mordauftrag?« 

»Vermutlich eher weniger, denn beide Besucher waren 
Japaner, und daher wurden die Gespräche gedolmetscht. 
Das kostet Besuchszeit, denn die wird deshalb nicht 
verlängert.« 

»Und weiter?«, fragte Davidsson, der Hofbauers Ungeduld 
verstehen konnte. 

»Ich habe gestern mit dem _ Justizvollzugsbeamten 
gesprochen, der bei einem der Gespräche anwesend war. Er 
hat nichts Ungewöhnliches bemerkt. Einen Auftrag gab es 
nicht. Nicht einmal eine Bitte soll Saitö geäußert haben.« 

»Und der andere?« 

»Ich verstehe nicht.« 


»Waren es nicht zwei unterschiedliche 
Justizvollzugsbeamten, die bei den beiden Besuchen dabei 
waren? Sie haben aber gesagt, dass Sie nur mit einem 
gesprochen haben.« 

»Der andere hatte gerade keinen Dienst. Ich werde noch 
einmal hinfahren müssen.« 

»Und was ist mit den japanischen Besuchern?« 

»Ich habe bereits bei der Bundespolizei und der Deutschen 
Botschaft in Japan nachgefragt, aber das wird schon alleine 
wegen der Zeitverschiebung eine Weile dauern, bis wir von 
dort eine Antwort haben.« 

»Und die anderen drei Mitglieder, die für das Yamaguchi- 
gumi gearbeitet haben? Was ist mit denen?«, fragte Schedl. 

»Jeder von denen sitzt in einer anderen JVA. Es gibt also 
keine Kontaktmöglichkeit untereinander.« 

»Aber auch sie könnten den Auftrag zur Ermordung von 
Lea Schirmer-Lunz gegeben haben«, sagte Hofbauer. 

»Wir sollten uns die kompletten Akten anfordern. Sowohl 
die Ermittlungsakten als auch die Gerichtsakten und 
natürlich auch die der Justizvollzugsanstalten«, schlug 
Olafur Davidsson vor und sah dabei 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer an. 

»Schedl wird sich darum kümmern.« 

»Und was ist mit Ihnen?« Ölafur Davidsson sah Hofbauer 
so lange in die Augen, bis dieser seinen Blicken auswich und 
zu Lilian Landhäuser sah. 

»Wie lange wissen Sie schon, wer unser Opfer in 
Wirklichkeit ist?«, hakte Ölafur Davidsson nach. 

»\Was ist das für eine blöde Frage?« 

»Wie lange wissen Sie schon, dass unser Opfer nicht 
Catharina Aigner, sondern Lea Schirmer-Lunz heißt?« 

Davidsson wartete auf eine Antwort von Hofbauer. Er sah, 
wie sich Hofbauer zusammenreißen musste, um seine 
Fassade aufrechtzuerhalten. Es gelang ihm nicht besonders 
gut. 


»Was soll das, Davidsson? Sind Sie jetzt völlig 
übergeschnappt?« 

Davidsson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, aber er 
beobachtete, wie sich Hofbauers Haltung immer weiter 
verkrampfte. Auf der hellen Tischplatte blieben feuchte 
Handabdrücke zurück, die sich nur langsam auflösten. 

»Sie haben doch Helmut Reichert vor drei Jahren die 
Anweisung gegeben, Catharina Aigner in die Fuggerei 
aufzunehmen, obwohl es dazu eigentlich keinen Grund 
gab.« Davidsson beugte sich über den Besprechungstisch, 
kam dabei mit seinem Oberkörper aber nicht einmal zur 
Hälfte. »Warum haben Sie das gemacht?« 

»Ihre Kollegen vom Zeugenschutz hätten das doch 
genauso gut tun können. Wo ist da der Unterschied?« 

Ölafur Davfdsson lehnte sich wieder zurück. »Der größte 
Unterschied besteht wohl darin, dass meine Kollegen uns 
von Anfang an gesagt hätten, wer die Tote in der Fuggerei in 
Wirklichkeit ist. Sie hätten uns von Anfang an ihren richtigen 
Namen gesagt.« 

»Ich habe Sie nie belogen. Fragen Sie Ihre Kollegin, die hat 
doch immer alles mitgeschrieben. Ich habe nie gelogen.« 
Hofbauers Antwort kam schnell. Die Worte brachen aus ihm 
heraus wie bei einem Vulkan, der Feuer spuckte. 

»Sie haben uns aber auch nie die Wahrheit gesagt.« 
Davidsson sah Hofbauer forschend an. 

Landhäuser und Schedl blickten ungläubig einen nach dem 
anderen an, sagten aber nichts. 

»Was glauben Sie eigentlich, wer ich bin?«, sagte Hofbauer 
nach einer ganzen Weile. Offenbar begriff er langsam, wie 
ernst seine Lage war. 

»Sie möchten ganz gewiss nicht hören, was Sie meiner 
Meinung nach sind.« Davidssons Stimme war ruhig 
geblieben, aber das, was er sagte, zeigte sofort seine 
Wirkung. 

»Ich bin jedenfalls nicht ihr Mörder.« 

»Dann sagen Sie uns, was Sie über den Fall wissen.« 


»Ich kenne Schirmer-Lunz von früher. Wir sind zusammen 
aufgewachsen, waren zusammen in der freiwilligen 
Feuerwehr und hatten dieselben Freunde. Später, nach dem 
Abitur, hat er sich für die Politik entschieden und ich mich 
für die Kriminalpolizei.« 

»Und?« Davidsson versuchte, von seinem Gesicht 
abzulesen, was passiert war. 

»Vor etwa drei Jahren hat er mich um einen Gefallen 
gebeten. Wir hatten uns schon länger nicht mehr 
gesprochen und ich war überrascht, von ihm zu hören. Seit 
seiner politischen Karriere hatte er wenig Zeit für seine alten 
Freunde, aber nun war seine Tochter irgendwie in 
Schwierigkeiten geraten und musste plötzlich verschwinden. 
Ich wusste bis dahin nicht einmal, dass er Kinder hatte. Er 
hat mich jedenfalls gebeten, sie irgendwo unterzubringen, 
wo es für sie sicher war. Ihre Kollegen vom Zeugenschutz 
wollten sie irgendwo in die neuen Bundesländer verfrachten. 
In eine kleine, ziemlich verlassene Stadt namens Guben in 
Brandenburg, unmittelbar an der polnischen Grenze. Aber er 
wollte, dass sie wieder nach Bayern zurückkommt. Er 
verlangte, dass sie bei ihm in der Nähe ist, nach allem, was 
in Frankfurt passiert war. Er macht sich noch heute 
Vorwürfe, weil er sie überhaupt dorthin gelassen hatte. 
Außerhalb seines Einflussbereiches.« 

Davidsson dachte an Kontrollzwang, ging aber nicht darauf 
ein. 

»Und da hatten Sie die Idee mit der Fuggerei?« 

»Ja. Ihre Kollegen waren zunächst dagegen und ich musste 
mich alleine um die Unterbringung kümmern. Also habe ich 
mit dem hiesigen Leiter des Sozialamtes gesprochen. Erst 
später haben mich dann auch Ihre Kollegen dabei 
unterstützt und neue Papiere mit einem anderen Namen 
und einem neuen Geburtsdatum besorgt und was sonst 
noch dazugehörte.« 

»Wusste Schirmer-Lunz, wo seine Tochter untergebracht 
worden war?« 


»Ich habe es ihm erst gesagt, als sie schon tot war.« 

»Und was ist mit ihrem neuen Namen?« 

»Es gab keinen Telefonbucheintrag oder sonst irgendetwas, 
dass hier auf sie hingedeutet hätte.« 

»Er kannte ihn also.« 

»Er hat nicht lockergelassen, bis ich ihm schließlich gesagt 
habe, wie seine Tochter jetzt hieß. Ich habe zuvor lange 
versucht, ihm klarzumachen, wie gefährlich es wäre, wenn 
er ihren neuen Namen kennen würde, und dass die Gefahr 
für sie größer wurde, je mehr er über ihr neues Leben 
wusste. Aber er hat nicht auf mich hören wollen. Er hat mich 
damit beruhigt, dass er als Innenminister über abhörsichere 
Telefonverbindungen und Personenschutz verfügen würde 
und sein Haus rund um die Uhr überwacht würde. Er war 
sich sicher, dass die Details deshalb bei ihm absolut 
unzugänglich waren.« 

»Und was wissen Sie über den Fall in Frankfurt?«, wollte 
Davidsson wissen. 

»Er hat mir nie gesagt, was in Frankfurt vorgefallen ist. Ich 
habe mir das eine oder andere aus den Zeitungen 
zusammengereimt, aber wirklich etwas gewusst habe ich 
nie. Jedenfalls nicht, bis Sie gestern davon erzählt haben.« 

»Und Sie?« Er wandte sich an Kriminalkommissar Schedl. 
Für Davidsson gab es zwar keinen konkreten Anhaltspunkt, 
dass auch er etwas wusste, was er bisher verschwiegen 
hatte, aber der Kriminalanalyst wollte jetzt sichergehen. 
»Wissen Sie auch etwas über diesen Fall, was wir noch nicht 
wissen?« 

»Ich bin von dieser Entwicklung genauso überrascht 
worden wie Sie.« Der Kriminalkommissar schüttelte ein 
paarmal seinen runden Kopf, um seiner Aussage Nachdruck 
zu verleihen. »Höchstwahrscheinlich wird das Verhalten von 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer auch noch 
disziplinarische Folgen für ihn haben«, ergänzte er nach 
einer Weile. Seine Stimme war dabei jedoch so schwach, 
dass man kaum verstehen konnte, was er sagte. 


Ölafur Davidsson stand auf und ging zu dem vergitterten 
Fenster Die Welt dahinter war immer noch grau und 
regnerisch. Er beobachtete eine Frau, die ein Kissen auf die 
Fensterbank gelegt hatte und rauchte. Ihre Arme waren auf 
das Kissen gestützt und hielten den Kopf. 

Noch ist es nicht kalt genug, um die Leute daran zu 
hindern, im Freien zu rauchen, dachte er. 

Hinter seinem Rücken saß Hofbauer zusammengesunken 
auf seinem Platz. Lilian Landhäuser und Kriminalkommissar 
Schedl starrten unschlüssig Löcher in die Luft. 

Das Vertrauen war gestört. 

Davidsson spürte plötzlich die trockene Hitze in seinem 
Gesicht, die von einem schmalen Radiator unter dem 
Fenstersims nach oben stieg. Er begann zwischen den 
Beinen zu schwitzen und drehte die Heizung auf eine 
niedrigere Stufe. Das schwache Rauschen der Heizkörper 
blieb das Einzige, was in dem Raum zu hören war. 

Die Frau blickte ihn von ihrer Fensterbank an, ohne eine 
Reaktion in ihren Gesichtszügen zu offenbaren. Ihre 
Zigarette war längst aufgeraucht und lag jetzt auf dem 
Parkplatz vor dem Administrationsgebäude, wo Davidssons 
geliehener Chrysler 300C stand. 

»Wir müssen herausfinden, wer alles über Catharina Aigner 
alias Lea Schirmer-Lunz Bescheid wusste.« 

Davidsson ging zu dem Flipchart, das neben dem Porträt 
von Jakob Fugger dem Reichen stand, und stellte es an das 
runde Kopfende des Besprechungstisches. Dann blätterte er 
die beschriebenen Seiten nach hinten, bis er ein weißes 
Blatt fand. 

Er malte einen blauen Kreis auf die linke Seite des Blockes 
und schrieb das Wort »Frankfurt< darüber. Dann zeichnete er 
einen kleineren Kreis mit einem roten Stift direkt daneben 
und dann wieder einen größeren schwarzen Kreis, über den 
er >Fuggerei«< schrieb. 

Als er einen Schritt zurücktrat, um sich die Zeichnung 
anzusehen, bemerkte er, dass der kleinere Kreis in der Mitte 


eher wie ein Ei aussah, aber er beließ es dabei und legte 
den Stift auf die Halterung des Flipcharts. 

»Wir sollten alle Personen, die unser Opfer gekannt hat, 
einem dieser drei Kreise zuordnen, um uns vor Augen zu 
führen, wer verdächtig ist und wer nicht«, erklärte Ölafur 
Davidsson. 

»Diejenigen, die in der Mitte stehen, wussten über ihre 
beiden Leben Bescheid?«, fragte Lilian Landhäuser, die die 
Zeichnung auf eine neue Seite ihres Blockes übertragen 
hatte. 

»Ja.« 

»Dann schreiben Sie meinen Namen in die Mitte«, sagte 
Hofbauer. 

Davidsson nahm den roten Stift und schrieb neben 
Hofbauers Namen auch noch >Martin Schirmer-Lunz< und 
»Innenminister< in den mittleren Kreis. 

»Was ist mit der Frau des Innenministers?«, gab der 


Kriminalkommissar zu bedenken. »|st es nicht 
wahrscheinlich, dass sie auch über ihre Tochter Bescheid 
wusste?« 


»Sie ist noch weit vor dem Ganzen bei einem Autounfall 
ums Leben gekommen«, antwortete Hofbauer, der viele 
Jahre zuvor auf ihrer Beerdigung im Perlacher Forst gewesen 
war. Jetzt wusste er, dass Lea Schirmer-Lunz zu diesem 
Zeitpunkt noch ein Kind gewesen sein musste und ihr 
Bruder Martin ein Baby. 

»Sonst noch jemand?« 

»Ihre Kollegen vom Zeugenschutz.« 

Davidsson zögerte einen Augenblick mit dem Stift auf dem 
Papier, wo sich ein dicker roter Klecks bildete. »Ich würde 
sagen, dass wir die zunächst außer Acht lassen.« 

Niemand hatte etwas dagegen. 

Ölafur Davidsson ordnete die restlichen Namen, die sie 
bisher im Laufe ihrer Ermittlungen zusammengetragen 
hatten, den beiden größeren Kreisen zu, bis es keinen 
Namen mehr gab, der ihnen einfiel. 


»Dann gibt es bisher also nur drei Verdächtige, die 
entweder selbst die Mörder von Lea Schirmer-Lunz sein 
könnten oder zumindest direkt oder indirekt zu ihrer 
Ermordung beigetragen haben könnten«, schlussfolgerte 
Lilian Landhäuser, nachdem sich Davidsson neben sie 
gesetzt hatte und sie eine Weile stumm die Namen auf dem 
Flipchart betrachtet hatten. 

»Wir müssen dringend mit dem bayerischen Innenminister 
und seinem Sohn sprechen. Ich habe Wittkampf um 
Unterstützung gebeten, aber bisher noch nichts von ihm 
gehört.« 

»Vielleicht könnte er uns ja dabei behilflich sein«, sagte 
Lilian Landhäuser mit Blick auf Hofbauer. 

»Ich werde es versuchen.« Hofbauer gelang es nicht, ihre 
Blicke zu erwidern. 


Sie fuhren zu dritt mit dem Leihwagen über die Autobahn 


Richtung Südosten. Ölafur Davidsson hatte Lilian 
Landhäuser gebeten, mit ihnen zu fahren. Bei einem 
möglichen Prozess würde Hofbauer vermutlich als Zeuge 
ausfallen, weil er die bisherigen Ermittlungen behindert 
hatte, aber Davidsson brauchte ihn, um mit Schirmer-Lunz 
sprechen zu können. Außerdem kam Davidsson damit der 
Bitte seines Vorgesetzten nach, Landhäuser besser in die 
Ermittlungen einzubeziehen. Es gelang ihm tatsächlich auch 
ein Stück weit, sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen. 

Hans-Jürgen Wittkampf hatte bisher vergeblich versucht, 
einen Kontakt mit dem bayerischen Innenminister zu 
vermitteln, weshalb Davidsson beschlossen hatte, zunächst 
mit Martin Schirmer-Lunz zu sprechen. 

Die Fahrt zu dem kleinen Ort Gstadt am Chiemsee war lang 
und verlief ruhig. Hofbauer gab lediglich ab und zu 
Anweisungen zu dem Weg, den sie nehmen mussten, um zu 
dem Privatanwesen des Innenministers zu gelangen, und 
sogar Lilian Landhäuser schwieg während der meisten Zeit. 

Davidsson konnte sich nicht mehr an den vorbeifliegenden 
Feldern oder an der rauen Natur erfreuen. Er war die Strecke 
in den letzten Tagen zu oft gefahren und war es müde, 
immer die gleiche Natur links und rechts der Autobahn zu 
sehen, ohne sie betreten zu können. 

Erst als sie die Landeshauptstadt längst hinter sich 
gelassen hatten und sich dem See näherten, änderte sich 


das. Die Ausläufer der Alpen steckten in einer dunklen 
Wolkendecke, aber trotzdem konnte er ab und zu einen 
kurzen Blick auf schneebedeckte Bergspitzen werfen, die in 
der Dämmerung gespenstisch leuchteten. 

Als sie aus dem Wagen stiegen, kam ein kühler Wind von 
Süden herauf. Die Nacht war nah. Mit einem Nicken wies 
Hofbauer ins Halbdunkel. 

Im Licht der Dämmerung erkannte Davidsson die 
Silhouette einer Villa. Sie lag direkt an der Seestraße mit 
unverbaubarem Blick auf das blaue Wasser, das jetzt wie 
eine schwarze Pfütze rechts von ihnen lag. 

Davidsson hatte Kameras bemerkt, die sie seit dem 
Verlassen des Wagens nicht mehr unbeobachtet gelassen 
hatten. Das Grundstück war offensichtlich gut bewacht. Er 
bat Hofbauer, an dem schmiedeeisernen Tor zu klingeln. 

»Wer ist da?« Die Stimme klang verzerrt und blechern. Es 
war nicht zu erkennen, ob es eine Frau oder ein Mann war. 

Hofbauer sagte, wer er war und was sie wollten. 

Das Tor öffnete sich kurze Zeit später. Offenbar war 
Hofbauer hier kein Unbekannter. 

»Martin ist nicht da«, begrüßte sie eine Frau, die von ihrem 
Äußeren Hausangestellte oder Verwandte sein konnte. 
Hofbauer schien sie zu kennen, auch wenn er eine gewisse 
Distanz zu ihr wahrte. 

»Wann kommt er wieder zurück?« 

»Er wohnt nicht mehr hier. Er ist in die Stadt gezogen und 
will von hier nichts mehr wissen.« 

»Er hat den Kontakt zu Ihnen abgebrochen?« 

»Zu meinem Sohn.« 

»Wie lange schon?« 

»Fast drei Jahre reden die beiden nicht mehr miteinander.« 

»Wissen Sie, wie wir ihn jetzt erreichen können?« 

Sie zögerte. 

»Es ist sehr wichtig«, sagte Hofbauer mit eindringlicher 
Stimme. 

»Mein Sohn soll nichts davon wissen.« 


»Er wird es von uns nicht erfahren«, versprach Hofbauer 
und notierte sich die Adresse, die sie ihnen nannte. 

Was nützt einem die ganze Macht und Einflussmöglichkeit 
eines Innenministers, wenn der eigene Sohn nichts mehr mit 
einem zu tun haben möchte?, dachte Ölafur Davidsson, als 
sie wieder in das warme Auto stiegen. 

»Ich hätte mir eigentlich denken können, dass er nicht 
mehr bei seinem Vater wohnt«, sagte Hofbauer, als sie auf 
der schmalen Straße gewendet hatten. »Martin war nicht 
auf der Beerdigung, aber er hat sie in der Fuggerei besucht. 
Er muss also eine gute Beziehung zu seiner Schwester 
gehabt haben.« 

»Vermutlich weiß er noch nicht, dass seine Schwester tot 
ist«, schlussfolgerte Davidsson. 

Kurz vor zwanzig Uhr erreichten sie München-Hasenbergl. 
Die großzügigen Grünflächen konnten nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die langgezogenen Betonquader in 
den 1950er-Jahren für die einkommensschwache 
Bevölkerung gebaut worden waren. Die Siedlung 
unterschied sich kaum von Plattenbausiedlungen in anderen 
Städten, außer dass es hier kaum Graffiti gab und die 
Straßen verhältnismäßig sauber waren. 

Er blieb direkt vor einem der drei Hochhäuser in der 
Dülferstraße stehen. 

Hinter den meisten Fenstern flackerte das bläuliche Licht 
von Fernsehgeräten und Computermonitoren. 

Diejenigen, die Arbeit haben, sind jetzt schon zu Hause, 
und die anderen verbringen ihr halbes Leben vor den 
flimmernden Kästen, dachte Davidsson, als sie ausgestiegen 
waren. 

»Hoffentlich steht der Wagen noch, wenn wir wieder 
zurückkommen«, sagte Lilian Landhäuser, als sie auf das 
Haus zugingen. 

Davidsson dachte an seine Kindheit in Hlidöar Suöur. Er 
hatte sich als Jugendlicher immer gewünscht, reich zu sein, 
um in einer besseren Gegend wohnen zu können. Er kannte 


die Vorurteile, die einem entgegenschlugen, sobald jemand 
mitbekam, dass man aus einem sozialen Brennpunkt 
stammte. 

Zum Eingang der Hausnummer 14 führte eine Rampe. 
Neben der Glastür war ein Grundriss der Etagen als 
Feuerwehrrettungsplan angebracht. Im Prinzip waren es 
zwei Hochhäuser, die versetzt nebeneinandergestellt und in 
der Mitte mit einem Treppenhaus verbunden waren. 

Sie folgten einer indisch aussehenden Frau ins Haus und 
fuhren in den sechsten Stock. Als sich die Aufzugstür wieder 
vor ihnen öffnete, kam ihnen ein Geruchsgemisch aus altem 
Fett und Lebensmittelresten entgegen. Der Hausflur war 
breit und trotz der Neonleuchten dunkel. 

Hofbauer klingelte und Davidsson gab ihm ein Zeichen, 
dass er mit Martin Schirmer-Lunz sprechen wollte. 

Bevor Davidsson darüber nachgrübeln konnte, was 
geschehen musste, um einen jungen Menschen dazu zu 
veranlassen von einer Villa am Chiemsee freiwillig in diese 
Absteige zu ziehen, wurde die Tür aufgerissen. Laute 
Rapmusik hallte von den kahlen Treppenhauswänden, und 
für einen Bruchteil erschien das Gesicht einer jungen Frau 
im Türspalt. 

»Entweder die Bullen oder die Bibelprediger stehen vor 
deiner Tür«, brüllte sie gegen den Lärm in die Wohnung. 

Davidsson hörte schnelle Schritte auf sie zukommen, und 
bevor die Tür vor seiner Nase zuschlagen konnte, reagierte 
er blitzschnell und stellte den Fuß in den Türrahmen. Die 
volle Wucht der zufallenden Tür hätte ihn fast aus dem 
Gleichgewicht gebracht, aber er schaffte es noch, sich am 
Türrahmen abzustützen. 

Landhäuser griff instinktiv nach ihrer Waffe, aber 
Davidsson bedeutete ihr, dass dies hier nicht nötig war. Der 
Schmerz in seinem Fuß war unerträglich, aber es gelang ihm 
irgendwie, in die Wohnung zu humpeln. 

Martin Schirmer-Lunz sah ihn verwundert an. Er hatte 
offensichtlich geglaubt, dass die Tür ins Schloss gefallen 


war, bevor jemand in die Wohnung kommen konnte. 

Der junge Mann sah aus wie auf dem Foto, das Davidsson 
immer noch mit sich herumtrug. Er hatte bisher immer 
wieder vergessen, es aus seiner Manteltasche zu nehmen. 
Jetzt brauchte er es nicht mehr. 

»Mach den Krach aus und setz’ dich hin!« Davidsson 
wusste, dass er in diesem Fall von Anfang an Stärke zeigen 
musste, um ernst genommen zu werden. 

Der junge Mann gehorchte sofort und beendete das Video 
mit den gerappten Hasstiraden auf seinem Monitor. Erst 
jetzt sah Davidsson, dass Martin Schirmer-Lunz selbst auf 
dem Bildschirm zu sehen war. 

»Was will mein Alter von mir?« 

»Ich bin wegen deiner Schwester hier.« 

Hofbauer und Landhäuser waren in dem kleinen 
rechteckigen Flur stehen geblieben. Von der jungen Frau, 
die ihnen geöffnet hatte, war nichts mehr zu sehen. 

»Verpiss dich!«, zischte Martin Schirmer-Lunz. Er war neben 
einer vollgekritzelten Wand stehen geblieben. Die 
Körperhaltung des Jungen war weniger provokant als seine 
Worte. 

»Ich dachte, dir liegt etwas an ihr.« Davidsson las eine 
Aneinanderreihung von Schimpfworten an der Wand, die so 
etwas wie Reime bildeten. 

Als Martin Schirmer-Lunz Davidssons Blick bemerkte, 
grinste er spöttisch. 

»Jo, Alter. Sie ist weg und macht ihr eigenes Ding.« 

»Sie ist tot«, sagte Davidsson, der plötzlich die Geduld für 
eine sanftere Form dieser Mitteilung verloren hatte. 

Im Licht der Neonröhre an der Decke sahen alle blass aus, 
aber der Junge verlor schlagartig den letzten Rest seiner 
Gesichtsfarbe. 

»Lüge!«, brüllte er, aber Davidsson konnte sehen, dass er 
begriffen hatte, dass es die Wahrheit war. 

Er konnte den Untergang in seinen Augen sehen. 


Der Kriminalanalyst half ihm, sich auf die Couch zu legen, 
die offensichtlich nachts in ein Bett verwandelt werden 
konnte. 

Die Wohnung war nicht besonders groß. In der einen Ecke 
stand der Computer. Martin Schirmer-Lunz rappte immer 
noch stumm in leicht gebückter Haltung und mit derben 
Handbewegungen über den Flachbildschirm. Das Video 
schien immer wieder von Neuem zu starten. Jetzt wirkten 
die aufgestauten Aggressionen in den schwarz 
geschminkten Augen des Jungen nur noch grotesk. 
Davidsson hätte den Monitor am liebsten aus dem Fenster 
geworfen. 

Auf der gegenüberliegenden Seite stapelten sich ein paar 
Pizzakartons auf einer Pantryküche. Daneben ragte eine 
Schnapsflasche aus dem Mülleimer. Davidsson sah zwei 
Kondomtütchen, die den Mülleimer verfehlt hatten und auf 
dem Boden gelandet waren. Sonst war das Zimmer 
einigermaßen aufgeräumt. 

»Wie ist das passiert?« 

»Sie wurde ermordet.« 

»Was?« 

»Sie wurde von einem Nachbarn in ihrer Wohnung in der 
Fuggerei tot aufgefunden. Sie hat ihm geholfen, mit dem 
Leben besser zurechtzukommen.« Davidsson hatte den 
letzten Satz gesagt, ohne es zu wollen. Er war unwillkürlich 
aus ihm herausgekommen, und jetzt bereute er es. 

»Lea war immer schon die Bessere von uns beiden.« 

»Ihr Freund hat dich als Streber bezeichnet«, sagte 
Davidsson nach einer Weile. Er dachte an das, was Ricardo 
Gollas über Martin gesagt hatte. Jetzt zweifelte er daran, 
dass es stimmte. 

»Rico hat mich ständig deswegen gedisst. Irgendwann hat 
der Arsch mal geschnallt, dass ich auf dem Gymnasium war, 
und von da an war ich für ihn nur noch »Der Spießer«. Klar, 
dass dann natürlich auch mein Style shit ist und dass ich nur 
ein blöder Faker bin. Nicht jeder kann halt Holzfäller werden 


und auf die Baumschule gehen und damit glücklich 
werden.« 

»Ihr konntet euch also nicht gerade leiden.« Ölafur 
Davidsson fasste für sich zusammen, was er verstanden 
hatte. Er konnte mit den Jargon-Begriffen nichts anfangen. 
Das Ganze war für ihn wie eine Fremdsprache, die er nicht 
beherrschte. 

»Wie oft warst du bei ihr in Augsburg?«, fragte er 
schließlich. 

»Drei ... vier Mal.« 

»Wusstest du, warum sie dort gewohnt hat?« 

»Sie wollte vom perfekten Law-And-Order-Alten weg, wie 
ich auch, nehme ich an.« 

»Ihr habt nie darüber gesprochen, warum sie da in der 
Fuggerei wohnte?« 

»Nee. Ich habe mich auch gewundert, warum sie in so 
einem Altersheim eingezogen ist. Irgendwie wars aber auch 
tight.« 

»Hör auf mit dem verdammten Slang.« Davidssons Fuß 
schmerzte immer noch und er wollte die Sache schnell zu 
Ende bringen. 

»Kam es dir nicht seltsam vor, dass Rico deine Schwester 
nicht mit Lea, sondern mit Catharina angesprochen hat?« 

»Sie wollte nicht, dass der Trottel wusste, dass sie die 
Tochter von Mister Innenminister war.« 

»Hat sie dich angerufen?« 

Er nickte. 

»Hast du da noch zu Hause gewohnt?« 

»Nee. Bin mit achtzehn abgehauen. Ist schon irre, dass wir 
in miesen Sozialwohnungen hausen müssen, während unser 
Alter die fette Kohle abgreift.« 

»Und wann brach der Kontakt zu ihr ab? Als sie mit Rico 
zusammengekommen ist?« 

»Plötzlich war mein braves Schwesterherzchen nicht mehr 
so einsam.« Er zwinkerte mit dem Auge und grinste dabei. 

»Hat dich mal jemand nach ihr gefragt?« 


»Nee. Mein Alter weiß nicht, wo ich wohne, und außerdem 
interessiert sich keine Sau für uns. Solange Lea schön brav 
in Frankfurt studiert hatte, hat mein Alter wenigstens für sie 
Geld lockergemacht. Davon hat sie mir dann immer etwas 
abgegeben, aber als sie plötzlich ihr Studium abgebrochen 
hat, war es aus mit den Moneten.« 

»Sie war im Zeugenschutzprogramm und hat vor Gericht 
gegen die japanische Mafia ausgesagt. Deshalb ist sie unter 
falschem Namen nach Augsburg in die Fuggerei gezogen. 
Sie musste plötzlich ihr altes Leben aufgeben.« 

»Oh Mann, das ist heftig.« 

»Bist du dir absolut sicher, dass du niemandem etwas 
gesagt hast?« 

Martin Schirmer-Lunz richtete sich auf und setzte sich zu 
Davidsson, der am Fußende Platz genommen hatte. 

»Wenn ich gesoffen habe, weiß ich nicht, was ich mache 
oder sage.« Er kratzte sich ein paarmal am Hinterkopf. 
»Hoffentlich bin ich nicht an ihrem Tod schuld«, flüsterte er 
schließlich mit belegter Stimme. 

»Ja, das hoffe ich auch.« 


Drei Tage später saßen sie zu einer Besprechung in 


Davidssons Hotelzimmer. Gegen Kriminalhauptkommissar 
Hofbauer waren Ermittlungen vom Fachdezernat 
Amtsdelikte eingeleitet worden, nachdem er sich dort selbst 
angezeigt hatte. Als Folge dieser Anzeige war er sofort vom 
Fall abgezogen worden und Kriminalkommissar Schedl hatte 
die Leitung übernommen. 

Olafur Davidsson hatte eine Vorladung bekommen, die 
jetzt zusammengefaltet auf dem ovalen Schreibtisch lag. Er 
musste am Nachmittag als Zeuge im Polizeipräsidium 
aussagen. 

Sein Fuß war immer noch angeschwollen und schmerzte, 
aber er hatte sich geweigert, deshalb ins Krankenhaus zu 
gehen. Bisher war es ihm jeden Tag gelungen, einen Schuh 
über den Verband zu ziehen, den ihm ein Sportmediziner 
noch in der gleichen Nacht angelegt hatte. Der Verband 
musste jeden Tag gewechselt werden und er hatte gesehen, 
wie sein Fuß nach und nach andere Farben annahm. Noch 
fiel ihm das Gehen schwer, aber er konnte sich 
einigermaßen fortbewegen, wenn er den Fuß kaum 
belastete. 

Elisabeth Hübner war von Lilian Landhäuser darüber 
informiert worden, dass sie den Besprechungsraum im 
Gebäude der Fuggereiadministration nicht mehr benötigten. 
Für drei Personen war genügend Platz in einem der beiden 


Hotelzimmer, die die Kriminalanalysten immer noch 
angemietet hatten. 

Landhäuser hatte dabei Wert darauf gelegt, dass die 
Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren und dass 
auch kein Zusammenhang zwischen den bisherigen 
Ergebnissen und der Fuggerei hergestellt werden konnte. 

»Wann ist eigentlich der andere Justizvollzugsbeamte zu 
sprechen?« Davidsson hatte den bandagierten Fuß auf einen 
kleinen Hocker am Fenster gelegt, um die Schmerzen zu 
lindern. Der gleichfarbige Sessel war eigentlich dafür zu 
niedrig und er musste sich vom Zimmerservice zusätzliche 
Kissen bringen lassen, um einigermaßen bequem sitzen zu 
können. 

»Er kommt übermorgen von einem Kurzurlaub in Italien 
zurück. Er hat ausgerechnet dann Dienst, wenn ich im 
Polizeipräsidium als Zeuge aussagen soll.« 

»Wir können das auch erledigen«, bot Schedl an. 

»Mittlerweile wissen wir, dass beide Besucher von Saitö6 ein 
Visum hatten. Die Bundespolizei hat mich gestern Abend 
noch angerufen. Allerdings wird uns das noch nicht viel 
weiterhelfen, weil wir alle anderen Daten noch nicht von 
unserer Botschaft in Japan bekommen haben. Die haben 
leider Probleme mit der Datenbank.« Sie warf einen kurzen 
Blick in ihre Notizen. »Der eine, Tsubasa Ito, hat ein 
Geschäftsvisum, das wohl noch eine Weile gültig ist. Der 
Justizvollzugsbeamte, mit dem ich gesprochen habe, war bei 
seinem Besuch anwesend. Und der andere, Susumu Tanaka, 
hatte nur ein Touristenvisum für ein paar Tage Aufenthalt in 
Deutschland. Mit dem Beamten, der bei diesem Besuch 
dabei war, müssen wir noch sprechen.« 

»Kann es nicht sein, dass jemand über einen anderen 
Mitgliedsstaat nach Deutschland eingereist ist?«, fragte 
Schedl. 

»Eigentlich nicht. Die Visa werden in Europa in einer 
gemeinsamen Datenbank gespeichert und gelten für den 
ganzen Schengenraum, der nicht ganz mit der Europäischen 


Union identisch ist. Island gehört zum Beispiel dazu, obwohl 
die Isläander noch nicht in der EU sind. Beim Visa-Antrag 
muss man nachweisen, dass man genügend Geld besitzt, 
um hier auch den Lebensunterhalt zu bestreiten. Japaner 
müssen mindestens vier Millionen Yen Vermögen 
nachweisen. Das sind etwa 30.000 Euro. Dazu muss noch 
eine Bestätigung über eine Krankenversicherung und eine 
Kopie der sogenannten Alien Registration Card vorgelegt 
werden. Der Aufenthalt ist in beiden Fällen auf maximal 
neunzig Tage beschränkt, wobei es beim Geschäftsvisum 
auch Ausnahmen geben kann. Der einzige Unterschied 
zwischen einem Geschäftsvisum und einem Touristenvisum 
ist, dass man beim Geschäftsvisum hier in Deutschland 
keine weitere Arbeitsgenehmigung mehr benötigt und 
deshalb schon beim Antrag die Geschäftsbeziehung 
nachweisen muss.« 

»Das heißt, dass wir all diese Daten haben, wenn das 
System der Botschaft wieder funktioniert? Eine Kopie dieser 
Karte, die Geschäftsbeziehung von diesem Herrn Ito und 
sogar Passfotos?« 

»Ja.« 

»Apropos Passfotos. Gibt es in der JVA Weiterstadt keine 
Videoüberwachung? Dann hätten wir zumindest jetzt schon 
einmal eine Aufnahme der beiden Besucher für unsere 
Datenbanken«, fragte jetzt Olafur Davfdsson. 

»Daran habe ich auch schon gedacht, als ich dort die 
ganzen Videokameras gesehen habe. Aber die Daten 
werden aus Datenschutzgründen nach achtundvierzig 
Stunden überschrieben, wenn es während dieser Zeit keinen 
Vorfall gibt.« 

»Schade. Wittkampf ist es bisher übrigens immer noch 
nicht gelungen, dass wir mit Schirmer-Lunz sprechen 
können. Die Kollegen vom Bundesinnenministerium stellen 
sich offenbar quer und schieben irgendwelche Formalien 
vor. Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert.« Davidsson 
wechselte das Thema. Sein Blick war auf die Zeichnung mit 


den Kreisen gefallen, die neben ihm auf der unbenutzten 
Seite des Bettes lag. Sie hatten Hofbauers Namen mit 
grünen Klammern versehen. Hinter Martin Schirmer-Lunz 
stand jetzt ein Fragezeichen. 

Für Olafur Davidsson war es eher unwahrscheinlich, dass 
der bayerische Innenminister am Tod seiner eigenen Tochter 
schuld war. 

Für Martin Schirmer-Lunz galt die gleiche Vermutung. 

Er hatte die ganze Nacht gegrübelt, wer noch zu dem Kreis 
in der Mitte gehören konnte. Aber ihm war bisher kein 
weiterer Name eingefallen. 

»Und die Sache mit der Plastiktüte?« Sched| setzte sich auf 
die Kante des Schreibtisches und Davidsson fragte sich, ob 
der kleine Tisch dem Druck des massigen Körpers 
gewachsen war. 

»Wittkampf hat mir gesagt, dass die Kollegen noch dran 
arbeiten.« 

»Was haben wir sonst noch?« Lilian Landhäuser blätterte in 
ihrem Block, offenbar ohne einen konkreten Anhaltspunkt 
dafür im Sinn zu haben, wonach sie suchen sollte. 

Draußen war es immer noch düster. 

Davidsson dachte an den langen Winter in Island. An 
manchen Tagen gab es dort nur vier Stunden Tageslicht. Ihn 
hatte das noch nie gestört. Die Mitternachtssonne im Juni 
war für ihn viel unerträglicher. Sie konnte ihm den Schlaf 
rauben, egal, wie dicht die Vorhänge waren, die er vor die 
Fenster zog. Er beugte sich über den Sessel und schaltete 
die Lampe ein. Er blinzelte ein paarmal, bis sich die Augen 
an das gelbliche Licht gewöhnt hatten. 

»Die Akten fehlen uns noch.« 

»Hofbauer hat sich darum gekümmert, auch wenn er 
damals gesagt hat, dass ich es machen soll.« Schedl starrte 
aus dem Fenster in den fahlen Himmel über Augsburg. 
»Jetzt muss ich es tatsächlich machen.« 

»Ich werde noch einmal mit Ricardo Gollas sprechen.« 

»Wieso?«, fragte Lilian Landhäuser. 


»Ricardo Gollas war mit dem Opfer zusammen. Sie hat 
schon darüber nachgedacht, ihn zu heiraten, aber er hat 
sich von ihr getrennt. Vielleicht weiß er noch etwas, das wir 
noch nicht wissen. Eine Beziehung schafft Vertrauen 
zueinander, aber die ganzen Details können einen auch 
überfrachten. Ricardo Gollas hat in den letzten Tagen sicher 
öfter über seine Exfreundin nachgedacht als jemals zuvor.« 

ÖOlafur Davidsson wurde in einen Verhörraum im Keller 
geführt. Er fühlte sich aus gleich zwei Gründen unwohl 
dabei: Er würde bei diesem Verhör auf der falschen Seite 
des Tisches sitzen und außerdem fühlte er sich teilweise 
mitverantwortlich dafür, dass nun gegen Hofbauer ermittelt 
wurde. 

Auch wenn er sich maßlos darüber geärgert hatte, dass 
Hofbauer bei ihren Ermittlungen wichtige Informationen 
zurückgehalten hatte, war eine Suspendierung seiner 
Meinung nach trotzdem nicht erforderlich. Solch ein Eintrag 
in der Personalakte bedeutete nicht nur das Ende einer 
Karriere, sondern möglicherweise auch eine ordentliche 
Gehaltskürzung. 

»Mein Name ist Polizeirätin Eva Stangl. Ich leite das 
Kriminalfachdezernat Amtsdelikte im Polizeipräsidium 
München. Es tut mir leid, dass wir uns hier miteinander 
unterhalten müssen, aber leider waren so kurzfristig keine 
Besprechungsräume mehr frei.« 

Ihre Worte holten Davidsson aus seinen Gedanken zurück 
in den Verhörraum, wo es unangenehm nach Schweiß roch. 
Er überlegte einen kurzen Moment, ob ihre schwarze 
Kleidung dafür verantwortlich sein konnte, aber dafür sah 
sie eigentlich zu ordentlich und teuer aus. Es gab keine 
weißen Deoränder unter ihren Achseln und es roch nicht 
nach billiger Polyester-Faser. 

Die Polizeirätin fuhr sich ein paarmal durch ihr dichtes 
grau-weißes Haar, bevor sie sich noch einmal für das 
Tonband vorstellte und Davidssons Personalien abfragte. 


Als sie damit geendet hatte, warf sie einen Blick auf ihre 
Armbanduhr. »Es ist jetzt 17:11 Uhr«, fügte sie hinzu. Dann 
schaltete sie das Band für einen Moment ab und wendete 
sich Davidsson zu: »Ich hoffe, das ist so einigermaßen 
bequem für Sie. Ich habe gesehen, dass Sie am Fuß verletzt 
sind. Wenn Sie mögen, lasse ich Ihnen noch einen Stuhl für 
das Bein bringen.« 

»Es geht schon.« 

Sie schaltete das Tonband wieder ein und wendete sich 
den Akten auf ihrem Tisch zu. 

»Gut. Sie wissen sicher, dass wir gegen Herrn 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer gleich wegen mehrerer 
Amtsdelikte ermitteln müssen ...« 

»... Die er alle selbst angezeigt hat.« 

»Ja. Ich sehe schon, Ihnen ist das alles genauso 
unangenehm wie mir. Also: Wie haben Sie davon erfahren, 
dass Herr Hofbauer Ihre Ermittlungen behindert hat?« 

»Zunächst einmal sind es seine eigenen Ermittlungen, die 
er da behindert hatte. Ich bin als Kriminalanalyst nur 
beratend für die Mordkommission tätig.« 

»Aber Sie sind Teil dieser Mordkommission?« 

»Ja.« 

»Damit waren es auch Ihre Ermittlungen, auch wenn Sie sie 
vielleicht nicht geleitet haben. Aber erzählen Sie bitte 
weiter.« 

»Ein Zeuge hat uns kürzlich mitgeteilt, dass Herr Hofbauer 
bereits vor drei Jahren Erkenntnisse über das jetzige Opfer 
hatte. Diese Information wäre für uns sehr hilfreich 
gewesen, aber Herr Hofbauer hat sie uns verschwiegen.« 

»Sie haben >uns< gesagt. Wer war bei diesem Gespräch 
noch dabei?« 

»Ich war alleine.« 

»Gut. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie wichtig diese 
Nuancen sind.« 

»ES war kein Gespräch, sondern eine 
Zeugenvernehmung.« 


»Ich verstehe nicht.« 

»Sie haben von einem >Gespräch< gesprochen, aber die 
Mordkommission führt Vernehmungen durch und keine 
Gespräche.« Davidsson lächelte milde, als er sah, dass sie 
verstanden hatte, was er meinte. 

Die gegenseitigen Belehrungen waren völlig unnötig. Jeder 
von ihnen hatte vermutlich schon unzählige Vernehmungen 
geführt und kannte die damit verbundenen Spielchen. 

»Ja, gut. Was waren das für Erkenntnisse?« 

»Uns war der eigentliche Name des Opfers unbekannt, weil 
sich das Opfer in einem Zeugenschutzprogramm befand, als 
es ermordet wurde. Herr Hofbauer hatte damals Einfluss auf 
die Unterbringung genommen, dies aber während unserer 
Ermittlungen verschwiegen.« 

»Welchen Zeitraum hätten Sie sich mit dieser Erkenntnis 
bei den Ermittlungen sparen können?« 

Davidsson überlegte. »Zwei Wochen vielleicht.« 

»Und Sie? Haben Sie diese Erkenntnis sofort Ihren Kollegen 
mitgeteilt?« 

»Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit.« 

»Wie viel Zeit ist zwischen der Aussage Ihres Zeugen und 
der Mitteilung an das Ermittlerteam vergangen?« 

»Das war gleich am nächsten Tag.« 

»Einen Tag also.« Sie schrieb zum ersten Mal etwas in die 
aufgeklappte Akte, die immer noch vor ihr auf dem 
Metalltisch lag. 

»Das habe ich nicht gesagt. Das Verhör des Zeugen hat am 
Abend stattgefunden und die Besprechung, auf der ich 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer darauf angesprochen 
habe, war am nächsten Morgen.« 

»Also mehr als zwölf Stunden später.« 

Davidsson begriff langsam, welche Richtung dieses Verhör 
nehmen sollte. Hofbauer stand vermutlich immer noch in 
der Gunst des bayerischen Innenministers und dieser hatte 
ihn offensichtlich nicht fallen lassen. Wenn die Öffentlichkeit 
erfahren würde, dass der Innenminister indirekt auf das 


Zeugenschutzprogramm seiner eigenen Tochter Einfluss 
genommen hätte, wäre sein sauberes Image angekratzt und 
seine aufwendigen Wahlkampagnen würden an 
Glaubwürdigkeit verlieren. 

Das Ganze war so etwas wie eine Zwangssymbiose 
zwischen Schirmer-Lunz und Hofbauer. 

Der Kriminalanalyst griff in die Innentasche seines Sakkos 
und holte sein Handy hervor. Er schaltete die 
Aufzeichnungs-Funktion ein und legte es offen auf den Tisch, 
bevor er antwortete: »Zwölf Stunden, ein Tag. Ist das nicht 
egal? Schließlich wird nicht gegen mich, sondern gegen 
Herrn Hofbauer ermittelt.« 

»Schalten Sie das wieder aus!« Die Stimme der Polizeirätin 
war plötzlich scharf und leise geworden. 

»Es gibt keinen Grund dazu.« Ölafur Davfdsson tippte ein 
paarmal mit dem Finger auf das Mikrofon ihres 
Diktiergerätes. Er war sich sicher, dass derjenige, der das 
Band abschreiben musste, an dieser Stelle einen gehörigen 
Schrecken bekommen würde, und vielleicht würde er sogar 
für ein paar Sekunden taub werden. »Sie wissen ja, zwei 
voneinander unabhängige Beweismittel sind immer besser 
für die Beweiskraft.« 

»Wissen Sie eigentlich, dass Hofbauer vor ein paar Jahren 
seine Frau und seine beiden Mädchen bei einem Autounfall 
verloren hat?« 

»Ihm wird sicher zugutegehalten werden können, dass er 
sich selbst angezeigt hat.« 

»Die Mädchen waren elf und acht. Er hatte kurz vor dem 
Unfall die Wahl, in einen Bus voller Schüler zu fahren oder 
gegen einen Betonpfeiler. Er hat mit seiner Entscheidung 
das Leben der Kinder in dem Bus gerettet und dafür das 
seiner Familie ausgelöscht. Dagegen sind diese 
Ermittlungen die reinste Farce. Uns geht es nicht darum, 
einen Schuldigen zu finden. Es geht nur darum, den Fall 
schnell und effizient aufzuklären, um dann wieder 
weitermachen zu können.« 


»Aus meiner Sicht steht dem nichts entgegen.« 

Sie schaltete ihr Diktiergerät aus und nahm Davidssons 
Handy so in die Hand, dass das Mikrofon von ihrem 
Handballen abgedeckt wurde. »Hofbauer war vermutlich 
noch nicht ganz einsatzfähig, als ihm dieser Fall übertragen 
worden ist. Er stand vermutlich noch zu sehr unter Schock, 
um die Zusammenhänge richtig einordnen zu können. 
Angesichts dessen, was er erleben musste, ist das nicht so 
abwegig, wie sich das vielleicht im ersten Moment anhört. 
Hofbauer konnte sich vielleicht mehr als alle anderen in den 
bayerischen Innenminister hineinversetzen, weil er wusste, 
was es bedeutete, sein Kind zu verlieren. Vielleicht war er 
deshalb einfach nicht dazu in der Lage gewesen, Ihnen zu 
sagen, wer das Opfer war.« Sie sah Davidsson direkt in die 
Augen. »Als Psychologe können Sie das sicher verstehen.« 

»Es ist Ihre Sache, was Sie in Ihren Bericht schreiben. 
Meine Aussage steht und ich werde sie in Ihrem Protokoll 
genauso wiederfinden, wie ich sie getätigt habe.« 

Olafur Davidsson war zur Straßenbahnhaltestelle vor dem 
Polizeipräsidium gehumpelt und schließlich in der Fuggerei 
gelandet, ohne dass er dieses Ziel vor Augen gehabt hatte, 
als er losgefahren war. 

Der Zufall hatte ihn an den Ort des Verbrechens geführt. 

Er ging am Markusplätzle vorbei, wo Arbeiter damit 
beschäftigt waren, Holzbuden für den Weihnachtsmarkt 
aufzubauen. 

Wir arbeiten mittlerweile viel zu lange an diesem Fall, 
stellte er plötzlich fest. Er hatte seine Kriminalanalyse in den 
vergangenen Tagen immer wieder den aktuellen 
Entwicklungen angepasst, aber das Profil blieb so vage, dass 
es beinahe auf jeden gepasst hätte. Für ihn führte die Spur 
zu Tsuyoshi Saitö und er war sich beinahe zu hundert 
Prozent sicher, dass er den Mord an Lea Schirmer-Lunz in 
Auftrag gegeben hatte. 

Aber der Funke zur Fuggerei wollte nicht überspringen. 


Es gab offenbar keine Verbindung von einem Kreis zum 
anderen - von Catharina Aigner zu Lea Schirmer-Lunz. 

Woher wusste Tsuyoshi Saitö, wo er seinen Auftragskiller 
hinschicken soll? Das war die zentrale Frage, die sie jetzt 
klären mussten. 

Aber es gab keinen Ansatz. Die Verbindung fehlte. 

Mit einem Mal stand Davidsson vor der Schreinerei. Ricardo 
Gollas arbeitete an einem Stuhl, an dem ein Bein fehlte. Der 
Meister versuchte sich an einem alten Buffet, das Ölafur 
Davidsson gerne mit nach Hause genommen hätte. Es war 
gut erhalten, alt und trotzdem schlicht. Aufwendige 
Schnörkel hätten nicht in Davidssons Wohnung gepasst, 
aber dieses Modell war einfach genug, um sich harmonisch 
in seine skandinavische Wohnungseinrichtung einzufügen. 

»Hallo, Rico«, sagte Davidsson, der sah, dass Ricardo 
Gollas ihn noch nicht bemerkt hatte, weil er mit dem Rücken 
zu ihm arbeitete. 

»Der Geselle hat jetzt keine Zeit«, mischte sich der alte 
Mann ein. Er konnte sich offensichtlich nicht mehr an 
Davidsson erinnern oder es interessierte ihn nicht mehr, 
woran er sich erinnerte. 

»Das ist eine polizeiliche Angelegenheit. Halten Sie sich da 
raus«, entgegnete Davidsson barsch. 

Der alte Mann zog die Augenbrauen hoch und grummelte 
etwas Unverständliches. 

»Haben Sie den Mörder endlich gefunden?« Ricardo Gollas 
rührte in einer alten Dose mit Leim herum. Offenbar musste 
die zähe Masse ständig in Bewegung bleiben, um nicht fest 
zu werden. 

»Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Können wir 
irgendwo ungestört reden?« Davidsson sah erst auf die 
Leimdose und dann zu dem alten Mann, der sich jetzt 
unüberhörbar die Nase schnäuzte. 

»Wir können uns draußen auf die Bank setzen, wenn Ihnen 
das nicht zu kalt ist«, schlug Ricardo Gollas vor. 

»Ich habe mit dem Bruder Ihrer Exfreundin gesprochen.« 


»Martin.« 

»Ja. Sein Nachname ist Schirmer-Lunz.« 

»Der bescheuerte Name passt zu ihm.« 

»Vielleicht. Ihre Exfreundin hatte in Wirklichkeit den 
gleichen Nachnamen.« Ölafur Davidsson sah ihm eine Weile 
schweigend dabei zu, wie er weiter in der Leimdose rührte. 
Seine Augen waren immer noch traurig. »Sie hieß eigentlich 
Lea Schirmer-Lunz. Sie war im Zeugenschutzprogramm und 
musste deshalb hier unter falschem Namen wohnen.« 

»Zeugenschutzprogramm?« 

»Ja. Sie ist während ihres Studiums in Frankfurt Zeuge 
mehrerer Verbrechen geworden und musste zu ihrem 
eigenen Schutz hier in der Fuggerei untertauchen.« 

»Ist sie deshalb ermordet worden?« 

»Wir vermuten es. Hat sie irgendwann einmal 
Andeutungen gemacht, die Ihnen jetzt nicht mehr so 
seltsam erscheinen wie damals? Irgendetwas, das mit ihrer 
Vergangenheit zu tun hatte?« 

Ricardo Gollas stellte den Eimer auf die Bank neben sich 
und überlegte. Der Frost zog langsam durch ihre Kleidung. 
Um sie herum war es still und kalt. Davidsson hatte keine 
Besucher in der Fuggerei gesehen und die Bewohner 
schienen alle im Halbdunklen in ihren Häusern auf 
Weihnachten zu warten. 

»Ich glaube, Martin hat sie manchmal Lea gerufen, aber ich 
kann mich nicht mehr erinnern ...« Er brach ab, als wollte er 
analysieren, was er gerade gesagt hatte. »Ich kann mich 
manchmal nicht mal mehr an ihre Stimme erinnern.« 

»Ich weiß.« 

»Ich dachte, es wäre ihr zweiter Vorname. Hätte ich 
gewusst, was für Probleme sie hatte ... Sie wollte mich 
heiraten und ich habe Schluss gemacht ...« Ricardo Gollas 
starrte zu dem fahlen Himmel empor und Davidsson sah 
Tränen in seinen Augen. 

»Ich kann mir gut vorstellen, dass sie gewusst hat, wie 
sehr Sie sie immer noch geliebt haben.« Ölafur Davidsson 


hatte keinen Anhaltspunkt für diese Aussage im Kopf, aber 
ihm waren auch keine anderen tröstenden Worte 
eingefallen. 

Er war nicht gut darin, andere Menschen aufzurichten, aber 
er wusste auch aus eigener Erfahrung, dass es bei solchen 
Gelegenheiten nicht wichtig war, ob der ausgesprochene 
Trost der Wahrheit entsprach. 

In solchen Momenten wollte man glauben und hinterfragte 
nichts. 

»Bei unserem letzten Treffen haben wir uns fürchterlich 
gestritten. Ich weiß, das hört sich jetzt abgedroschen an, 
weil es das ist, was bei den meisten Beziehungen passiert, 
die so enden.« 

Davidsson dachte an einen Spruch, den er irgendwann 
einmal gelesen hatte: Beziehungen, die nicht mit einer 
Trennung aufhören, enden immer mit dem Tod. 

»Hat sie Ihnen einmal etwas über Japan erzählt?« 

»Sie hat davon geträumt, mit mir nach Japan zu reisen. Ich 
habe mich immer gefragt, warum es ausgerechnet Japan 
sein musste. Irgendwie kann ich diesem Land nichts 
abgewinnen. Die ganzen Erdbeben und die engen 
Hochhausschluchten, die es da geben soll, und diese 
zurückhaltende Freundlichkeit der Japaner.« 

»All das muss sie sehr fasziniert haben, denn sie hat in 
Frankfurt Japanologie studiert.« 

»In ihrer Wohnung hatte sie japanische Sachen 
herumstehen und ich erinnere mich auch an ein Foto mit 
einer Japanerin.« 

»Ein Foto?« Ölafur Davidsson war sich sicher, dass nichts 
von einem Foto im Bericht der Spurensicherung stand. 

»Ja, irgendeine japanische Freundin. Könnte eigentlich auch 
eine Chinesin oder Koreanerin gewesen sein, aber jetzt wo 
Sie sagen, dass Catharina in Frankfurt Japanologie studiert 
hat, ergibt das sonst keinen Sinn.« 

»Kennen Sie den Namen von der Person auf diesem Foto?« 


»Nein. Wir haben uns auch nie mit ihr getroffen oder so.« 
Ricardo Gollas nahm die Dose zur Hand und prüfte den 
Leim, der mittlerweile so fest geworden war, dass er den 
Pinsel nicht mehr herausziehen konnte. »Mein Meister wird 
nicht sehr glücklich darüber sein.« Er versuchte zu lächeln, 
aber die Trauer in seinen Augen ließ es wie ein 
schmerzverzerrtes Gesicht aussehen. »Moment, da fällt mir 
etwas ein. Ich habe Catharina noch mal beim Jubiläum 
gesehen und ich glaube, da war auch eine Japanerin, mit 
der sie sich kurz unterhalten hatte. Kann sein, dass es die 
vom Foto war.« 

»Was für ein Jubiläum?« 

»Das 500-jährige Bestehen der Fuggerei.« 

»Da war eine Japanerin, mit der sie sich unterhalten hat?« 

»Ich glaube, sie waren zu zweit. Eigentlich könnte es ein 
Paar gewesen sein, aber sie hat sich nur kurz mit der Frau 
unterhalten, soweit ich weiß.« 

Ölafur Davidsson kramte den Schlüssel aus der 
Hosentasche, nachdem er einen Blick auf die Fenster im 
ersten Stock geworfen hatte, hinter denen er jedoch keinen 
Schatten von Moser entdecken konnte. 

Es war für ihn zu einer Art Gewohnheit geworden, Mosers 
Fenster zu prüfen, bevor er die Wohnung von Lea Schirmer- 
Lunz betrat. 

Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte er jedoch 
noch geglaubt, dass das Opfer Catharina Aigner hieß. 

Jetzt waren sie ein Stück weiter - einen Schritt näher an 
der Wahrheit. 

Er setzte sich im Wohnzimmer auf die Kante der speckigen 
Ledercouch, die sich kalt und abweisend anfühlte. In diesem 
Herbst hatte hier niemand die Heizung angeschaltet und 
trockene Luft eingeatmet. Das Licht der Dämmerung reichte 
aus, um zu sehen, dass kein Foto im Vitrinenschrank stand. 
Das Einzige, was sie in dem alten Schrank gefunden hatten, 
waren japanische Glücksbringer gewesen, die immer noch 


bei der Spurensicherung lagen, ohne ihnen irgendwie 
weiterzuhelfen. 

Davidsson stand auf, um sich den Schrank näher 
anzusehen. Er wusste, dass Lilian Landhäuser dort ein 
heillosses Durcheinander aus alten Kleidungsstücken, 
Papieren und Zeitschriften vorgefunden hatte, die alle 
einzeln in einer Liste mit Gegenständen aus der Wohnung 
aufgeführt worden waren. 

Es war eine mühevolle Arbeit, um die er die Kollegen von 
der Spurensicherung nicht beneidet hatte. Trotzdem war 
diese Arbeit wichtig und die Kollegen wussten, dass es 
darauf ankam, dass jedes einzelne Blatt Papier ordentlich in 
der Liste verzeichnet wurde, auch wenn es zunächst 
vielleicht völlig nebensächlich erschien. 

Er erinnerte sich an einen Fall aus dem Lehrbuch, wo ein 
Mord anhand einer Klatschzeitschrift aufgeklärt werden 
konnte, die scheinbar achtlos in einem Zeitungsständer lag. 
Die Schriftproben aus einem Kreuzworträtsel hatten 
schließlich den Täter überführt. 

Davidsson öffnete die Vitrine und fuhr ein paarmal mit der 
Hand über den staubigen Zwischenboden aus Glas. Die 
Aufnahmen der Spurensicherung waren zu grob, um zu 
erkennen, ob die Staubschicht auch schon damals 
vorhanden gewesen war. Aber an zwei Stellen waren noch 
die schwarzen Pulverreste von genommenen 
Fingerabdrücken zu erkennen, die jetzt ebenfalls 
eingestaubt waren. 

Der Kriminalanalyst fuhr mit den Fingerspitzen über die 
Kanten und Ränder in der Innenseite der Vitrine, ohne etwas 
zu bemerken. 

Gerade, als er sich wieder aufrichten wollte, kam ihm eine 
Idee. Er zog die Vitrine ein Stück von der Wand weg und trat 
mit dem gesunden Fuß mit voller Wucht auf die 
Sperrholzplatte ein, die als Rückwand diente. Nach dem 
zweiten Tritt splitterte das Holz und Davidsson konnte die 
Rückwand mit der Hand abreißen. 


Olafur Davidsson nahm sich vor, Ricardo Gollas zu bitten, 
den entstandenen Schaden zu beheben, sobald er mit 
seinen Untersuchungen fertig war. Er schmunzelte, als er an 
das Gesicht dachte, das der Meister machen würde, wenn er 
das Ergebnis dieser Untersuchung sehen würde. 

Doch das Foto war offensichtlich nicht hinter die Rückwand 
gerutscht. 

Davidsson kehrte die Überreste der Sperrholzwand mit 
seinen Christian-Dior-Schuhen zur Seite und wollte sich 
gerade wieder auf die Couch setzen, als er unter der 
rechten Sohle die Umrisse eines weißen, rechteckigen 
Papiers entdeckte. 

Als er es aufhob, lächelte ihn eine junge Asiatin an. 

Bevor Ölafur Davidsson das Foto genauer betrachten 
konnte, störte ihn sein Handy. Auf dem Display wurde eine 
islandische Nummer angezeigt und er entschied sich, das 
Gespräch dieses Mal nicht anzunehmen. Stattdessen warf er 
einen flüchtigen Blick auf die Uhr und sah, dass es schon 
fast zwanzig Uhr war. 

Er ging zurück zur Mitte des Raumes, um den schmalen 
Lichtkegel der altmodischen Lampe über dem Steintisch 
besser beim Betrachten des Fotos nutzen zu können. Dann 
fand er es aber unpassend, inmitten der mit Sprühfarbe 
aufgetragenen Silhouette von Lea Schirmer-Lunz zu stehen, 
und ging einen Schritt zur Seite auf den grob gewebten 
Teppich. 

Noch bevor er sich dem Foto zuwenden konnte, klingelte 
das Handy wieder und er verlor die Nerven: »Verdammt 
nochmal, kann der Rikislögreglustjöri nicht warten, bis ich 
ihm meine Entscheidung von mir aus Mitteile?«, meldete er 
sich. 

»... lögreglust ...?«, fragte der Mann am anderen Ende der 
Leitung. 

Davidsson sah auf das Display und erkannte, dass es 
Wittkampf war, der anrief. 


»Um die Wahrheit zu sagen, ich bin gerade dabei, mir ein 
Beweisstück näher anzusehen«, sagte Davidsson und 
bemerkte gleichzeitig, wie abweisend seine Stimme dabei 
klang. »Ich hätte Sie heute sowieso noch angerufen«, fuhr 
er deshalb mit milderer Stimme fort. 

»Ist denn in Kürze mit einer Verhaftung zu rechnen?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Es gibt nämlich vom Bundesinnenministerium keine 
Genehmigung, den bayerischen Innenminister zu 
kontaktieren.« 

»Ich werde trotzdem mit ihm sprechen müssen.« Er sah auf 
das Foto, das er immer noch in seiner Hand hielt. Die 
dunklen Haare auf dem Bild waren offensichtlich von 
Davidssons Schuhen weggekratzt worden, als er unbemerkt 
auf dem Bild herumgelaufen war, aber der Teil, der das 
Gesicht zeigte, war weitgehend unbeschadet geblieben. 

»Ich rufe Sie morgen Nachmittag noch einmal an. Jetzt 
habe ich Sie ja leider nicht erreicht.« 

Hans-Jürgen Wittkampf beendete das Gespräch und 
Davidsson stand mit dem Handy in der Hand da und sah 
ungläubig auf das Display, das sich langsam wieder 
abdunkelte. Es war normalerweise nicht Wittkampfs Art, sich 
über Anweisungen der Hausleitung hinwegzusetzen. 

Davidsson war es im Laufe der Zeit gelungen, ein 
vertrauensvolles Verhältnis zu seinem Vorgesetzten 
aufzubauen. Wittkampf hatte ihm in der Vergangenheit 
oftmals den Rücken freigehalten und sogar Verantwortung 
für einen Fehler von Ölafur Davidsson übernommen. 

Trotzdem war er nicht der Typ, der sich gegen 
Anweisungen von oben stellte. 

Wenn man Hans-Jürgen Wittkampf sah, nahm man sogar 
eher das genaue Gegenteil an. Davidssons Vorgesetzter sah 
aus wie ein typischer Schreibtischbeamter Seine dünnen 
dunkelblonden Haare waren sorgsam zu einem 
Seitenscheitel gekämmt. Er war immer ordentlich rasiert 
und konservativ gekleidet. Meistens trug er einen zeitlosen 


beigen Anzug, der ihm auf den Leib geschneidert war und 
doch aussah, als passe er nicht zu ihm. 

Vielleicht war Wittkampf bisher auch wegen seiner 
zurückhaltenden Erscheinung immer als loyal zur 
Behördenleitung bekannt gewesen. 

Irgendetwas musste geschehen sein, dass Wittkampf jetzt 
eine Ausnahme machte. 

Davidsson steckte das halb verkratzte Foto zusammen mit 
seinem Handy in die Innentasche seines Mantels, während 
er weiter über Wittkampf nachdachte. 


Olafur Davidsson stand in einer dunklen Tordurchfahrt und 
fröstelte. 

Die Pförtnerin hinter dickem Sicherheitsglas telefonierte. 
Sein Dienstausweis vom Bundeskriminalamt hatte bei der 
molligen Frau keine Wirkung gezeigt. Sie hatte den Ausweis 
angesehen, als handele es sich um ein Stück 
Kaugummipapier, und stattdessen nach einem 
Ansprechpartner gefragt. Davidsson hatte gezögert, ihr das 
Büro des Ministers zu nennen, aber er kannte niemanden im 
bayerischen Innenministerium, und so war ihm nichts 
anderes übrig geblieben. 

Vor dem dunklen Tor regnete es. Vereinzelt liefen 
Menschen mit Regenschirmen vorbei, aber eigentlich waren 
die Straßen an diesem Morgen menschenleer. Das 
Reiterstandbild von König Ludwig I. auf dem Odeonsplatz 
war mit einer weißen Plane verhüllt. Davidsson hatte auf 
einem Hinweisschild gelesen, dass es zurzeit saniert wurde. 
Er hatte nicht vor, dorthin zurückzugehen, bevor er mit dem 
Innenminister gesprochen hatte. 

Die Pförtnerin legte den Hörer auf und sagte Davidsson 
über ein Mikrofon, dass der Minister heute keine Zeit für ein 
Gespräch hätte und alle Anfragen schriftlich erfolgen 
müssten. 

Davidsson fühlte, wie er ärgerlich wurde, und zugleich 
überfiel ihn ein Gefühl der Ohnmacht, das ihn noch mehr 
verärgerte. Er wollte gerade wortlos hinaus in den Regen 
gehen, als ein Kamerateam vom Bayerischen Rundfunk in 


der Toreinfahrt auftauchte. Eine elegant gekleidete 
Reporterin fragte die Pförtnerin nach dem Raum einer 
Pressekonferenz, aber auch die Reporterin wurde von ihr 
abgewiesen. Einlass war frühestens in einer halben Stunde. 

Während die Reporterin sich mit den Kameramännern 
beriet, fasste Davidsson einen schnellen Entschluss. 

Etwas besser gelaunt setzte er sich für eine knappe halbe 
Stunde in ein Cafe am Odeonsplatz und kehrte anschließend 
wieder zum Staatsministerium des Innern zurück, wo er sich 
mit seinem Personalausweis Zugang zur Pressekonferenz 
verschaffte. 

Als er im überdachten Foyer des Ministeriums stand, war er 
erstaunt, wie einfach es ihm nun gelungen war, das 
Gebäude zu betreten. 

Er ließ den riesigen halbrunden Hof mit dem 
glockenartigen Brunnen in der Mitte einen Moment auf sich 
wirken und ging dann in den 1. Stock, wo bereits eine 
Gruppe Journalisten darauf wartete, in den Presseraum 
geführt zu werden. 

Olafur Davidsson setzte sich in den hinteren Teil eines 
rechteckigen Raumes mit moderner Deckenbeleuchtung und 
blauen Stoffvorhängen, die offenbar nicht bei der 
Modernisierung des Presseraumes ausgewechselt worden 
waren. Zwei Kameras waren auf Stativen vor die 
Rednerpulte mit bayerischem Wappen aufgebaut worden 
und mehrere Fotografen testeten die Lichtverhältnisse mit 
Probeaufnahmen. 

Obwohl Davidsson dieses Mal nicht selbst vor der Presse 
stand, verspürte er trotzdem eine gewisse Anspannung. Er 
kannte die Geräusche, die Kameras machten, und das 
stotternde Klacken der Spiegelreflexkameras. Es ist schwer, 
sich an die Geräusche zu gewöhnen, dachte er. Wenn man 
vor der Presse stand, war man immer gezwungen, den 
Raum und die Stille auszufüllen. Alle Augen waren auf einen 
gerichtet und alle Bewegungen wurden akribisch registriert 
und kritisch bewertet. 


Als der bayerische Innenminister erschien und sich an das 
mittlere Rednerpult stellte, wurde Davidsson schnell klar, 
dass auf dieser Pressekonferenz die neueste 
Kriminalitätsstatistik vorgestellt werden sollte. Links neben 
dem Minister hatte sich der Chef des Landeskriminalamtes 
platziert und rechts der Leiter des bayerischen 
Verfassungsschutzes. 

Davidsson dachte an die Wahlplakate und das Versprechen 
des Innenministers, die Zahl der Drogentoten in Bayern zu 
halbieren. 

Diese Pressekonferenz konnte darüber entscheiden, ob 
Schirmer-Lunz Ministerpräsident wurde oder nicht. 

Zunächst wurden die Zahlen vom Innenminister nüchtern 
und souverän vorgestellt, ohne dass er Vergleiche zu den 
vergangenen Jahren zog oder auf die Entwicklung der 
Statistik einging. Dann erläuterte der Leiter des 
Landeskriminalamtes die Methode der Zahlenerhebung und 
der Chef des Verfassungsschutzes sagte etwas zu den 
Dunkelziffern bei extremistischen Straftaten. 

Anschließend konnten die anwesenden Journalisten Fragen 
stellen. 

Die stilvoll gekleidete Reporterin vom Bayerischen 
Rundfunk stellte die erste Frage zu den Drogentoten, die 
offenbar in einigen Gemeinden stark gestiegen waren, 
obwohl insgesamt die Anzahl rückläufig war. 

Eine gute Stunde später war die Pressekonferenz vorüber 
und die Reporterin vom Bayerischen Rundfunk erhielt ein 
Exklusivinterview mit dem Minister, während die meisten 
Journalisten ihre Sachen einpackten und langsam den Raum 
verließen. 

Davidsson positionierte sich direkt neben dem einzigen 
Ausgang. Als auch das Interview fertig war und der 
Innenminister den Raum verlassen wollte, ergriff Davidsson 
die Gelegenheit, Schirmer-Lunz anzusprechen. 

»Herr Minister, darf ich Sie einen Augenblick sprechen? Es 
ist wichtig.« Davidsson war bemüht, sich die Aufregung 


nicht anmerken zu lassen. Es war weniger die Tatsache, 
dass er eigentlich nicht mit dem Innenminister sprechen 
sollte, als der Umstand, dass es möglicherweise die letzte 
Gelegenheit dazu war, die ihm Sorgen bereitete. Am 
Nachmittag würde ihm Wittkampf eine offizielle Weisung 
erteilen, nicht mit dem bayerischen Innenminister zu 
sprechen. 

»Sie waren auf der Beerdigung.« 

Davidsson nickte. »Darum geht es.« 

»Gut, kommen Sie mit in mein Büro.« 

Sie nahmen an einem rotbraunen ovalen Tisch Platz, auf 
dem Konferenzgetränke für Besucher bereitstanden. Der 
Innenminister hatte sich an das Kopfende gesetzt und 
Davidsson nahm direkt daneben auf einem Ledersessel mit 
hoher Rückenlehne Platz. 

»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?«, fragte 
Schirmer-Lunz und übernahm damit die Gesprächsführung. 

»Alles deutet auf einen Racheakt des Yamaguchi-gumi 
hin.« Davidsson konnte auch jetzt keine Gefühlsregung in 
den Augen des Innenministers erkennen. Es war immer noch 
der gleiche regungslose Gesichtsausdruck wie auf der 
Beerdigung. 

»Ich wollte nicht, dass meine Tochter gegen diesen 
Verbrecher aussagt.« 

»Ja.« Davidsson spürte, dass noch mehr kommen würde. 

»Sie hat mir vorgeworfen, dass ich mit dieser Bitte meine 
eigenen Ideale über Bord geworfen hätte.« 

Schirmer-Lunz seufzte. 

»Mir ist es nicht gelungen, sie davon abzubringen, und 
jetzt ist sie tot. Sie war wie ihre Mutter. Und jetzt sind beide 
nicht mehr da.« Er sah zu dem düsteren Gemälde hinter 
seinem Schreibtisch. 

Olafur Davidsson hatte die Signatur des Künstlers in der 
rechten unteren Ecke der Leinwand gesehen: >»Franz 
Courtens 98. Es war das einzige Bild im Raum und zeigte 
alte Buchen, die mit spärlichem Laub an einem Kanal 


standen. Auf dem Wasser ruderte ein Mann in einem Kahn. 
Dunkle Farbtöne dominierten das Bild und entwickelten 
beinahe eine depressive Stimmung. 

Davidsson dachte an das Tor zur Unterwelt. 

»Wir wissen noch nicht, woher Saitö wusste, wo Ihre 
Tochter untergetaucht war«, sagte er schließlich. 

»Ich wollte, dass sie wieder zurück nach Bayern kommt.« 

»Kannten Sie die Details ihrer neuen Identität?« 

»Ich nehme nicht an, dass Sie mich verdächtigen. Deshalb 
werde ich auf diese Frage antworten. Ich habe erst davon 
erfahren, als Hofbauer mich nach ihrer Ermordung 
angerufen hat. Ich habe nicht einmal ihren neuen Namen 
gekannt oder gewusst, wo sie gewohnt hat und wie sie 
gewohnt hat. Nichts. Nur, dass sie wieder in Bayern unter 
falschem Namen lebte.« 

»Sie hatte offenbar Kontakt zu Ihrem Sohn.« 

Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. 

»Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie das für sich 
behalten würden.« 

»Wir haben bereits mit ihm gesprochen.« Davidsson dachte 
an seinen Fuß, der zum Glück nicht mehr schmerzte. 

Schirmer-Lunz sah Olafur Davidsson direkt in die Augen. 

»Ich hoffe, er ist nicht Ihre fehlende Verbindung zu diesem 
Saitö. Martin ist so etwas wie ... wie das schwarze Schaf in 
der Familie.« 

Davidsson holte das Bild mit der asiatischen Frau hervor 
und legte es auf den Konferenztisch. Er hatte plötzlich einen 
trockenen Mund. Das Hotelleben sorgte dafür, dass er nicht 
genügend Flüssigkeit zu sich nahm. Der Kühlschrank im 
Hotelzimmer war zwar randvoll mit kleinen Saftflaschen, 
aber auf die Dauer war es zu teuer, sie zu trinken, und der 
Innenminister hatte ihm keines der Getränke angeboten, die 
auf dem Tisch standen. 

»Kennen Sie diese Frau?« 

»Wo haben Sie dieses Foto gefunden?« 

Die Frage überraschte Olafur Davidsson. 


»In ihrer neuen Wohnung.« 

»Das war ihre beste Freundin aus ihrem >alten< Leben.« 

Davidsson spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. 

»Haben Sie einen Namen für mich?« 

»Kuraiko Öno.« Er lachte kurz und bitter auf. »Kuraiko heißt 
übersetzt »Kind der Dunkelheit<«. Ich habe sie immer 
gemocht. Sie hat die Liebe zu Japan in meiner Tochter 
geweckt und war fleißig und zielstrebig. Alles Eigenschaften, 
die mein Sohn leider nicht hat. Ich war froh, dass 
wenigstens Lea eine gute Freundin gefunden hatte.« 

Sie hatten sich zu einer kurzen Besprechung in der 
Hotellobby verabredet. Davidsson dachte an die 
unangenehmen Erinnerungen, die er mit diesem Ort 
verband und mit Lilian Landhäusers Vorstoß, ihn zu duzen. 

Jetzt war die Bar verwaist und sie hatten sich zu dritt an 
einen der runden Tische gesetzt, an denen es kaum Platz 
gab, irgendwelche Sachen abzulegen. Lilian Landhäuser 
musste ihren Collegeblock auf ihre Beine legen und tat sich 
schwer mit dem Umblättern. 

»Die Deutsche Botschaft aus Japan hat uns nun endlich die 
vollständigen Visadaten liefern können. Ich habe hier 
Kopien«, sagte sie, nachdem Davidsson kurz von dem Foto 
und seinem Besuch beim bayerischen Innenminister 
berichtet hatte. 

»Interessanterweise hat Tsubasa Ito bei seinem Antrag auf 
ein Geschäftsvisum angegeben, dass er für die International 
Bank of Köbe in Frankfurt arbeiten würde und deshalb nach 
Deutschland einreisen wollte.« 

»Wurde das überprüft?« 

»Er hat ein Einladungsschreiben vorgelegt, das echt zu 
sein scheint.« 

»Welcher von den beiden Besuchern in der JVA Weiterstadt 
ist das?«, fragte jetzt Schedl, der sich als Einziger einen 
Kaffee an der Rezeption bestellt hatte. 

»Ich habe mit dem Justizvollzugsbeamten gesprochen, der 
beim Besuch von Tsubasa Ito anwesend war. Wie gesagt, sie 


haben über nichts gesprochen, was man als Mordauftrag an 
unserem Opfer verstehen könnte Es ging wohl um 
Bankgeschäfte. In dem Einladungsschreiben steht, dass 
dieser Ito die Bank abwickeln soll.« 

»Bleibt also erst mal nur der Japaner mit dem 
Touristenvisum übrig.« 

Schedls Kaffee wurde wortlos auf den Tisch gestellt. 

»Susumu Tanaka.« 

»Mit dem Beamten, der bei diesem Besuch anwesend war, 
sprechen wir hoffentlich heute Nachmittag. Vom Urlaub in 
der Sonne in den Knast. Das ist ziemlich heftig.« 

»Wird die International Bank of Köbe noch von unseren 
Kollegen in Frankfurt überwacht?« 

»Es gibt ein Moratorium, das Geldtransaktionen verhindern 
soll. Vermutlich wurde auch gegen die anderen Mitarbeiter 
der Bank ermittelt«, antwortete Davidsson. »Was ist mit den 
Akten?« 

»Die aus Frankfurt sind schon auf meinem Schreibtisch«, 
antwortete jetzt Schedl. »Ich habe sie mir schon einmal 
angesehen, aber im Wesentlichen sind uns die 
Ermittlungsergebnisse schon bekannt und die Akten vom 
Zeugenschutz haben wir ja auch schon. Das Einzige, was 
uns noch fehlt, sind die Akten von der JVA, aber da können 
wir heute Nachmittag ja nachfragen.« 

»Wir sollten die Passfotos von den Visaanträgen jedem 
zeigen, den wir treffen. Vor allem in der Fuggerei - Frau 
Hübner, dem Hausmeister ... Frau Gruber und natürlich 
Moser, der offensichtlich ein sehr aufmerksamer Nachbar 
ist. Vielleicht erkennt ja irgendjemand einen der beiden und 
es gibt endlich eine Verbindung zwischen Catharina Aigner 
und Lea Schirmer-Lunz. Immerhin hat mir Ricardo Gollas 
erzählt, dass unter anderem ein japanisches Paar zu Gast 
auf der Jubiläumsfeier der Fuggerei war. Vielleicht gab es ja 
noch andere japanische Besucher.« 

Davidsson überlegte. 


»Die Freundin vom Foto sollten wir vorsichtshalber auch zu 
einer Vernehmung einladen, sobald wir ihre Adresse 
ausfindig gemacht haben.« 

»Das habe ich schon in die Wege geleitet.« Schedl nahm 
den letzten Schluck Kaffee. 

»Übernehmen Sie die Befragung in der Fuggerei, wenn Sie 
heute Nachmittag Ihre Aussage gemacht haben?« 

Lilian Landhäuser nickte. Ihr war anzusehen, dass sie nicht 
damit einverstanden war, dass Ölafur Davidsson ihr die 
Laufarbeit übertrug, aber sie sagte nichts. 


Die Fahrt zur Justizvollzugsanstalt Weiterstadt sollte 


etwas mehr als drei Stunden dauern und sie ausschließlich 
über die A8 in den Nordwesten Richtung Darmstadt führen. 

Kriminalkommissar Schedl hatte sich dazu einen Mercedes 
vom Fuhrpark des Präsidiums ausgeliehen, nachdem OÖlafur 
Davidsson sich dazu entschieden hatte, die Rechnung des 
Autoverleihers nicht unnötig weiter in die Höhe zu treiben. 
Er hatte den Chrysler 300C Touring deshalb im Parkhaus des 
Hotels stehen lassen. 

»Ich bin gespannt, wie es mit Hofbauer weitergeht«, sagte 
Schedl, der sich strikt an die Geschwindigkeitsbeschränkung 
hielt. 

Davidsson saß stumm neben ihm und starrte in die 
endlosen Fichtenwälder der Stiftung, durch die die Autobahn 
zu Beginn ihrer Reise führte. 

Irgendwo dort mittendrin ist Laugna und das 
Stiftungsforstamt und Ricardo Gollas, der sich schwere 
Vorwürfe macht, dachte Davidsson. 

»Er hat seine Familie bei einem Autounfall verloren«, sagte 
ÖOlafur Davidson mit einem Mal, weil er im 
Unterbewusstsein den Namen »Hofbauer< gehört hatte, ohne 
den Zusammenhang verstanden zu haben. 

»Das Ganze ist passiert, bevor er zu uns nach Augsburg 
gekommen ist.« 

»Kannten Sie ihn schon vorher?« 


»Er war damals noch beim Landeskriminalamt, als ich ihn 
mal bei einem Fall kennengelernt habe.« Schedl sah kurz zu 
seinem Beifahrer »Verstoß gegen das 
Betäubungsmittelgesetz.« 

Ölafur Davidsson lehnte sich zurück und schloss für einen 
Moment die Augen. Das gleichmäßige Schnurren des Motors 
und die angenehme Wärme im Auto ließen seine Augen 
schwer werden. Die Fußschmerzen hatten ihn in den 
vergangenen Nächten schlecht schlafen lassen und die 
letzte Nacht hatte nicht ausgereicht, die schlaflosen 
Stunden aufzuholen. 

»So etwas kann einen Menschen ganz schön verändern«, 
bemerkte Schedl nach einer Weile. 

Er öffnete die Augen. Davidsson hatte sich eine ruhige 
Autofahrt gewünscht, aber Schedl hatte offensichtlich einen 
unbändigen Gesprächsbedarf und kein Verständnis für 
Davidssons Müdigkeit. 

»Meinen Sie jetzt die Drogen oder den Autounfall?« 

»Beides. Sowohl die Drogen als auch der Verlust von 
Angehörigen können einen Menschen stark verändern. Ich 
dachte aber jetzt gerade an den Unfall. In der Zeit davor war 
Hofbauer ziemlich karriereorientiert. Er galt bei seinen 
Kollegen als vüberkorrekt. Keiner wollte mit ihm 
zusammenarbeiten. Und dann war da noch die enge 
Verbindung zur Politik. Schirmer-Lunz war damals zwar noch 
nicht Innenminister, aber er war in der Bayerischen 
Staatskanzlei Referatsleiter für Wirtschaft und Verkehr und 
schon damals ein übertriebener Saubermann. Eben wie 
Hofbauer selbst.« 

»Das klingt sehr danach, dass sie beide das gleiche Ziel 
verfolgt haben.« 

»Und dann kam plötzlich der Unfall, der für beide alles in 
Frage stellte.« 

»Für beide? Was hatte Schirmer-Lunz damit zu tun?« 

»Seine Frau war damals in dem Bus, der an dem Unfall 
beteiligt war. In dem Bus war sie die Einzige, die den Unfall 


nicht überlebt hat.« 

Davidssons Müdigkeit war plötzlich verschwunden. Er 
versuchte, sich das Geschehene vorzustellen. 

»Warum war sie damals in diesem Bus voller Kinder? Als 
Lehrerin?« 

»Sie waren gerade losgefahren, um ins Landschulheim in 
den Bayerischen Wald zu fahren. Frau Schirmer war als 
Elternbegleitung dabei.« 

»Das heißt, dass Lea damals auch in dem Bus war?« 

»Die Kinder haben alle überlebt, aber offenbar wollte Leas 
Mutter damals gerade für Ordnung im Schulbus sorgen, als 
Hofbauer ihn gestreift hat und gegen einen Betonpfeiler 
raste. Seine Frau und seine beiden Kinder waren auf der 
Stelle tot und Frau Schirmer ist auf dem Weg ins 
Krankenhaus gestorben.« 

Schedl bremste für einen Lkw, der plötzlich auf ihre Spur 
gewechselt hatte. 

»Ich habe gestern den Unfallbericht gelesen, nachdem 
mich diese Polizeirätin vom Dezernat Amtsdelikte auf das 
Ganze aufmerksam gemacht hatte. Ich hatte keine Ahnung, 
dass das Hofbauer passiert war. Er hat nie darüber 
gesprochen. Das Ganze muss damals schrecklich für ihn 
gewesen sein. Frau Schirmer war bei dem Aufprall aus dem 
Bus geschleudert worden. Die Kinder saßen zum Glück 
gerade alle auf ihrem Platz und der Busfahrer war 
angeschnallt.« 

»So etwas kann das ganze Leben durcheinanderbringen.« 

»Sie sind beide offenbar auf ganz unterschiedliche Weise 
damit fertig geworden. Hofbauer wurde danach sehr viel 
ruhiger, beinahe in sich gekehrt. Er hat sich hierher nach 
Augsburg versetzen lassen und damit quasi das Ende seiner 
Karriere besiegelt. In Augsburg gab es in den vergangenen 
zwanzig Jahren kaum irgendwelche Fälle, mit denen man auf 
sich aufmerksam machen konnte. Und keine 
Aufmerksamkeit heißt natürlich auch keine Beförderung.« 


»Und Schirmer-Lunz wurde Innenminister und vielleicht 
wird er bald auch noch bayerischer Ministerpräsident.« 

»Ob ihn das wirklich glücklich gemacht hat?« 

»Er sieht nicht so aus«, sagte der Kriminalanalyst, der sich 
an den regungslosen Gesichtsausdruck des Innenministers 
erinnerte. »Schließlich hat er seine Frau und später auch 
seine Tochter verloren.« 

»Und zu seinem Sohn hat er ein sehr gespaltenes 
Verhältnis, wenn man das überhaupt noch als Verhältnis 
bezeichnen kann.« 

Sie hielten vor dem Hauptgebäude der 
Justizvollzugsanstalt Weiterstadt. Der rote Backsteinbau 
überraschte Davidsson, der schon in mehreren 
Gefängnissen gewesen war, um Insassen zu verhören. 

Von außen sah diese Haftanstalt jedoch aus wie ein 
normaler Verwaltungsbau. Es gab keine Gitter vor den 
Fenstern, nur silberfarbene Jalousien, die jedoch fast alle in 
Kästen über den Fenstern verschwunden waren. 

»jJetzt werde ich also auch mal den Luxusknast sehen«, 
erklärte Schedl, als sie sich an der Pforte angemeldet 
hatten. »Die Gefangenen haben hier sogar ein eigenes 
Schwimmbad.« 

Davidson dachte an die wenigen isländischen 
Gefängnisse, die es gab. Das berüchtigte und zugleich 
größte war das Fangelsiö Litla-Hrauni in Eyrarbakka. Die 
anderen fünf isländischen Haftanstalten standen dem, was 
er hier sah, in nichts nach. 

Drinnen nahm sie wenig später ein Beamter in Empfang, 
der sich ihnen als Torsten Schröteler vorstellte. Die 
dunkelblaue Uniform ließ seine Haut farblos erscheinen. 
Davidsson fand die Blässe unnatürlich und sah sie als ein 
Zeichen für den ständigen Aufenthalt im künstlichen Licht 
der Haftanstalt. Auch wenn er selbst kein Typ war, der sich 
in seinem Urlaub an den Strand legte, um braun zu werden, 
achtete er auf einen leichten Teint, den er sich auf einer 
Sonnenbank holte. 


Schröteler führte sie über eine lange überdachte 
Versorgungsstraße, die offensichtlich alle Teile der Anstalt 
miteinander verband. 

»Wir nennen das hier die Zeil. Sie ist 350 Meter lang und 
erstreckt sie sich von der Küche im Norden bis zum Ausgang 
im Süden«, erklärte Schröteler. 

Eine Truppe Gefangener zog Essenswägen hinter sich her 
und sie mussten sich zur Seite stellen, um Platz für die 
lange Kolonne zu machen. Vor einem der Hauseingänge 
wurden drei Wagen abgekoppelt und die Luft füllte sich mit 
undefinierbaren Essensgerüchen. 

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns im Aufenthaltsraum 
unterhalten. Da sind wir ungestörter und ich muss nicht 
laufen, wenn es Alarm gibt.« 

Der Aufenthaltsraum der Besuchsabteilung war schlicht 
eingerichtet. Vor den silberfarbenen Jalousien hingen blaue 
Vorhänge. Der buchefarbene Tisch in der Mitte des Raumes 
war neu, aber er wirkte - wie die gesamte Einrichtung - 
billig. In der Ecke brodelte eine Kaffeemaschine auf einem 
Aktenbock, bei dem das Buchefurnier bereits abblätterte. 

Davidsson und Schedl setzten sich Schröteler gegenüber 
auf alte Bürostühle. 

»Bevor überhaupt die ersten Häftlinge nach Weiterstadt 
gekommen sind, explodierte hier am 27. März 1993 eine 
Bombe der Roten-Armee-Fraktion. Dabei wurden drei 
Unterkunftsgebäude und dieser Verwaltungstrakt zerstört. 
Der Rest der Anlage war mehr oder weniger schwer 
betroffen. Der Wiederaufbau hat anschließend vier Jahre 
gedauert.« 

»Wurde der Anschlag aufgeklärt?«, fragte Schedl. 

»Nein, leider nicht. Aber dieser Anschlag war wohl die 
letzte Aktion der RAF.« Schröteler sah nach dem Kaffee in 
der Maschine. »Das dauert leider noch ein bisschen. Hat Ihr 
Fall denn etwas mit diesem Anschlag zu tun?« 

Schedl sah Davidsson an, als würde er tatsächlich über 
eine Verbindung zu dem Fall nachdenken. 


»Äh, nein. Ich glaube nicht«, antwortete Ölafur Davidsson, 
der davon überzeugt war, dass es keinen Zusammenhang 
gab. »Uns interessiert vielmehr, worum es bei einem 
Gefangenenbesuch ging, bei dem Sie offenbar die Aufsicht 
hatten. Der Häftling Tsuyoshi Saitö wurde vor etwa drei 
Monaten von einem gewissen Herrn Susumu Tanaka 
besucht. Das genaue Datum weiß ich leider nicht.« 

Schröteler überlegte. 

»Das mit dem Datum ist nicht das Problem ... Ich arbeite in 
der Besuchsabteilung und bin natürlich bei vielen Besuchen 
anwesend.« 

»Soweit wir wissen, musste dieser Besuch gedolmetscht 
werden. Sowohl der Gefangene als auch sein Besucher sind 
Japaner.« 

Davidsson wünschte sich, dass Schröteler sich an den 
Besuch genauso gut erinnern konnte wie an die Details zu 
dem Anschlag der RAF. 

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Wir haben in unserer 
Dolmetscherliste niemanden für die japanische Sprache und 
ich hatte deshalb Mühe, einen Dolmetscher zu finden, der 
bei Gericht zugelassen war.« 

»Können Sie sich auch noch daran erinnern, worum es 
dann später bei dem Besuch ging?« 

Schröteler überlegte wieder. 

»Nein. Tut mir leid, aber mir fällt nichts mehr dazu ein«, 
antwortete er nach einer Weile. 

»Was sind denn die Aufgaben der Besuchsabteilung?« 
Ölafur Davidsson wollte noch nicht aufgeben. Vielleicht hilft 
es ja, wenn wir uns dem Thema von einer anderen Richtung 
nähern, überlegte er. 

»In erster Linie organisieren wir natürlich die 
Gefangenenbesuche einschließlich der Kontrollen und der 
optischen und akustischen Besuchsüberwachung. 
Außenkontakte sind nämlich ein wesentlicher Bestandteil 
zur Wiedereingliederung der Inhaftierten. Dann ist da noch 
der Kontakt mit den Rechtsanwälten und den Bediensteten 


anderer Behörden, wie Sie es zum Beispiel sind. Und dann 
nehmen wir noch Gegenstände und Pakete für die 
Gefangenen entgegen, untersuchen sie und händigen sie 
den Häftlingen aus, wenn das erlaubt ist.« 

»Gibt es denn Unterschiede zwischen den normalen 
Besuchern und den Rechtsanwälten?« 

»Ja, natürlich. Schon die Sprechzeiten sind unterschiedlich. 
Ganz zu schweigen von der Besuchsdauer und den 
Überwachungsmaßnahmen.« 

»Gibt es dann auch unterschiedliche Besuchsbücher?« 
Davidsson folgte einer spontanen Idee. 

»Ja, es gibt getrennte Besuchsscheine und natürlich auch 
unterschiedliche Besuchsbücher.« 

»In welches Besuchsbuch wird ein Dolmetscher 
eingetragen?« 

»In diesem Fall war es eine Frau. Dolmetscher werden 
wieder in einer anderen Liste vermerkt. Der 
Gefängnisbetrieb ist sehr bürokratisch organisiert. Das soll 
wohl zu unserer eigenen Sicherheit dienen, auch wenn es 
manchmal lästig ist.« 

»Versuchen Sie sich an die Dolmetscherin zu erinnern. 
Vielleicht fällt Ihnen dabei auch wieder ein, um was es bei 
diesem Besuch ging.« 

»Es kann nicht um den Prozess oder um die Verurteilung 
des Häftlings gegangen sein, sonst hätte ich einschreiten 
müssen, und das bin ich bei diesem Besuch nicht.« 
Schröteler versuchte sich zu konzentrieren. 

Davidssons einzige Hoffnung war jetzt die Dolmetscherin. 
Er sah in Schrötelers Augen, dass es keinen Funken 
Erinnerung dahinter gab. Alles blieb leer oder es drehte sich 
um RAF-Anschläge und Langenangaben von 
Versorgungsstraßen, die sie in Weiterstadt nannten wie die 
Haupteinkaufsstraße in Frankfurt. 

»Gut. Dann bräuchten wir noch den Namen der 
Dolmetscherin und ich möchte gerne noch einen Blick in die 
anderen Besuchsbücher werfen.« 


Schröteler führte sie in ein Büro, das auf dem gleichen Flur 
lag wie der Aufenthaltsraum. Eine junge Kollegin suchte auf 
seine Bitte hin die entsprechenden Listen in einem alten 
Computer mit Röhrenmonitor. 

Sie warteten schweigend, bis der Laserdrucker warmlief. 

»Wie war eigentlich dein Urlaub in Italien?«, fragte die 
Kollegin, offensichtlich um die Stille zu beenden, die immer 
noch über dem Raum lag. 

»Schön«, antwortete Schröteler ungeduldig. Es war ihm 
anzusehen, dass er durch die Tür verschwinden wollte, an 
der er stand. 

Vielleicht bräuchte er eine Zigarette, um sich wieder zu 
erinnern, dachte Davidsson verärgert. 

»Wo warst du noch mal?« Die junge Kollegin ließ trotz der 
kurzen Antwort nicht locker. 

»Die Stadt hieß Guidonia Montecelio. Das ist in der Nähe 
von Rom.« 

Die junge Frau hielt Davidsson wortlos zwei Blätter hin, die 
der Laserdrucker zuvor ausgespuckt hatte. 

»Beim Stichwort Guidonia Montecelio fällt mir gerade 
etwas zu dem Gefangenenbesuch ein, der Sie interessiert. 
Vermutlich wird Ihnen das auch nicht weiterhelfen, aber sie 
haben sich über eine italienische Frau mit einem deutschen 
Vornamen unterhalten.« 

»Wie hieß die Frau?«, fragte Davidsson eher beiläufig. Er 
hatte gerade mit Erstaunen entdeckt, dass 
Kriminalhauptkommissar Hofbauer auf der Besuchsliste für 
Behördenvertreter vermerkt war. Das Datum lag nur vier 
Tage vor dem Besuch von Tsubasa Ito und etwa vier Wochen 
vor Susumu Tanaka. 

»Heike Moreati oder so ähnlich.« 

Ölafur Davidsson durchzuckte ein gewaltiger Schrecken. 

»Sie meinen Heike Monogatari?« 

»Ja. Ich habe mich damals noch über den Namen 
gewundert. Dieser Saitö hat ihn ein paarmal erwähnt und 
ich habe mich gefragt, was ein Japaner mit einer Italienerin 


zu tun hat, die einen deutschen Vornamen hat. Ich glaube, 
ich habe damals noch darüber nachgedacht, wie klein die 
heutige Welt doch ist. An die Globalisierung und so weiter.« 

»Was hat Saitö genau gesagt? Bitte versuchen Sie sich zu 
erinnern. Es ist sehr wichtig.« 

Schröteler dachte nach. 

»Er hat diesen anderen Japaner gefragt, ob er Heike 
kennen würde und dann hat er so etwas gesagt, wie »mache 
es wie bei Heike< oder so ähnlich.« 

»Verdammte Scheiße.« 

»Habe ich irgendetwas falsch gemacht?« Schröteler war 
verunsichert durch Davidssons Reaktion. 

»Werden die Besuche von den Behördenvertretern auch 
überwacht?« 


»Nein. Warum auch? Behördenvertreter dürfen mit den 
Häftlingen auch über ihren Prozess sprechen oder müssen 
es ja meistens sogar.« 


Der Weg nach Augsburg kam Ölafur Davidsson wie eine 


Ewigkeit vor. Er war sich sicher, dass der Fall nun schnell 
aufgeklärt werden konnte, und da waren lange Autofahrten 
nur störend. Auch wenn ihm bewusst war, dass er den 
Urlaub in Südfrankreich nicht fortsetzen würde, war es doch 
wie die Befreiung aus einer beklemmenden Umarmung, 
wenn sie einen Fall erfolgreich abschließen konnten. Es gab 
genügend Akten, die nie geschlossen werden konnten und 
die dann wie Blei in verstaubten Rollregalen im Keller 
lagerten. 

Für Davidsson war es stets ein unbefriedigendes Gefühl 
gewesen, selbst für so eine Akte verantwortlich zu sein. 

Aber es gab sie trotzdem. 

Dieser Mordfall würde jedoch nicht dazugehören. 

Er sah auf die Uhr und wählte dann Wittkampfs Nummer 
im Büro. Hans-Jürgen Wittkampf war zwar bekannt dafür, 
dass er pünktlich Feierabend machte, aber das hatte noch 
zwanzig Minuten Zeit. 

»Wir haben einen Verdächtigen«, sagte Davidsson, 
nachdem Wittkampf das Gespräch angenommen hatte. »Es 
ist ein Japaner.« 

»Wie ist der Name?« Davidsson hörte, wie Wittkampf die 
Maus über den Schreibtisch bewegte und ein Dokument 
öffnete. 

»Wir brauchen wohl eine Red Notice von Interpol. Das 
Touristenvisum ist längst abgelaufen und der Verdächtige 


hält sich vermutlich auch nicht mehr in Europa auf.« 

»Bin schon dabei.« 

»Einen internationalen Haftbefehl«, flüsterte Davidsson, 
der Schedis fragende Blicke gesehen hatte Die 
internationale Strafverfolgung war ausschließlich Sache des 
Bundeskriminalamtes. 

Davidsson buchstabierte den Namen von Susumu Tanaka. 

»Vermutlich müssen wir auch die Kollegen von der 
Zielfahndung einschalten. Ich könnte mir gut vorstellen, 
dass das nicht der richtige Name des Verdächtigen ist.« 

»Ich spreche mit Becker« 

Davidsson wusste, dass sich Wittkampf mit dem Leiter des 
zuständigen Referates ZD33 bestens verstand. Er konnte 
sich nicht daran erinnern, dass die gute Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Referaten irgendwann einmal nicht 
funktioniert hätte. 

Kriminalkommissar Schedl wollte Davidsson direkt am 
Hotelturm verabschieden, aber Davidsson bestand darauf, 
mit ihm ins Polizeipräsidium zu fahren. 

»Ich möchte noch mit Kriminalhauptkommissar Hofbauer 
sprechen«, erklärte er, als sie vom Parkhaus durch die 
schweren Gittertore gingen. 

Schedl sah in verwundert an. 

»Wissen Sie, wo er wohnt?« 

»Nein.« 

Davidsson folgte Schedl in dessen Büro. 

»Auf dem Zettel steht, dass die Freundin von Lea Schirmer- 
Lunz hier auf uns warten würde.« Schedl hielt eine 
Telefonnotiz in die Luft, die zuoberst auf der Tastatur seines 
Computers gelegen hatte. 

»Das hat Zeit«, entgegnete Olafur Davidsson. »Ich möchte 
zuerst mit Hofbauer sprechen.« 

»Aber die Freundin ist extra deswegen aus Frankfurt 
gekommen und wartet hier offensichtlich schon eine ganze 
Weile. Die Notiz ist von 15:33 Uhr.« 


»Verdammt. Ich will jetzt mit Hofbauer sprechen. Erledigen 
Sie das mit dieser Freundin.« 

»Aber Sie wollten mit ihr sprechen ...« 

Davidsson verließ wortlos das Büro. Er irrte durch die 
langen Flure, bis er schließlich vor der Wache stand, wo er 
nach Polizeirätin Eva Stangl fragte. Erstaunlicherweise 
wusste die uniformierte Streifenbeamtin etwas mit dem 
Namen anzufangen und nannte ihm eine Zimmernummer 
im ersten Stock. 

Der Kriminalanalyst spürte eine gewisse Anspannung, als 
er gegen die Tür klopfte. Als sich drinnen nichts tat, war er 
einerseits erleichtert, weil er plötzlich der Meinung war, dass 
er zu heftig gegen die verschlossene Tür gehämmert hatte, 
aber anderseits schwand auch seine Hoffnung, die Adresse 
von Hofbauer noch an diesem Abend ausfindig zu machen. 

Gerade, als er wieder gehen wollte, kam die Polizeirätin 
zusammen mit Hofbauer aus einem anderen Raum am Ende 
des Flures. 

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?« fragte 
Davidsson, dessen innere Unruhe ihn jetzt beinahe atemlos 
werden ließ. 

»Geht es dabei um den Fall?«, fragte die Polizeirätin, bevor 
Hofbauer antworten konnte. 

»Es geht hier um meinen Fall, nicht um Ihren.« 

»Ich werde trotzdem dabei sein. Wie Sie schon gesagt 
haben: Sie sind nur beratend für das Polizeipräsidium 
Augsburg tätig. Die Ermittlungen führen andere.« 

»Ja, und zwar Kriminalkommissar Schedl.« 

»Dann soll er auch die Befragung durchführen.« 

»Habe ich vielleicht auch noch ein Wort mitzureden?«, 
schaltete sich Hofbauer in die Diskussion ein. »Ich bin schon 
den ganzen Tag hier. Ich will jetzt nach Hause. Bis morgen 
haben Sie sich ja vielleicht geeinigt, wer alles bei dem 
Gespräch dabei sein soll und wer es führt. Vielleicht will die 
Kollegin Landhäuser auch noch dabei sein und ich möchte 
auch noch einen Gewerkschaftsvertreter dabeihaben. Dann 


brauchen wir allerding auch noch einen großen 
Besprechungsraum. Am besten, Sie machen gleich eine 
Personalversammlung daraus, dann kann jeder hier Fragen 
an mich stellen.« 

Hofbauer hatte recht. Die ganze Diskussion war albern und 
unprofessionell. 

Davidsson lächelte, weil ihm nichts Besseres als 
Entschuldigung einfiel. 

»Gut, von mir aus sprechen wir kurz zu dritt und Sie führen 
das Gespräch«, lenkte die Polizeirätin ein. »Sind Sie 
einverstanden?« 

Hofbauer nickte stumm. Seine blutunterlaufenen Augen 
verrieten, dass er zu müde und erschöpft war, um sich 
gegen das Gespräch zu wehren. 

Sie gingen wieder zurück zu dem Raum am Ende des 
Flures und Davidsson setzte sich Hofbauer gegenüber, 
während Polizeirätin Stangl am Kopfende vor einem Fenster 
Platz nahm. 

»Wir waren heute in der JVA Weiterstadt.« 

Davidsson wollte Hofbauers Reaktion studieren, aber sein 
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. 

»Sie waren vor ungefähr vier Monaten auch dort und 
haben Tsuyoshi Saitö besucht. Warum?« 

»Moment, wenn es sich hier um eine 
Beschuldigtenvernehmung handelt, möchte ich doch lieber, 
dass die von Herrn Schedl durchgeführt wird.« 

»Wir hatten das doch geklärt, oder?« Davidsson versuchte 
ruhig zu bleiben. In Wirklichkeit kochte er innerlich. Diese 
übereifrige Polizeirätin behinderte doch tatsächlich seine 
gesamten Ermittlungen. 

»Ohne Kriminalkommissar Schedl wird hier kein Wort mehr 
gewechselt.« 

»V/Verdammt noch mal. Jetzt ist Schluss hier mit dem 
Kindergarten. Hofbauer, antworten Sie und Sie«, er fixierte 
die Polizeirätin mit seinen Augen, »halten sich endlich aus 
unseren Ermittlungen heraus.« 


Stangl verließ den Raum mit wütenden Blicken. 

»Ich war bei Saitö.« Hofbauers Stimme klang genauso 
müde, wie er aussah. 

»Was wollten Sie von ihm?« 

»Sie brauchen einen Zeugen für die Vernehmung, sonst 
nützt es nichts.« 

»Was wollten Sie von Tsuyoshi Sait6?« 

Draußen auf der Straße fuhr jemand mit laut röhrendem 
Auspuff vorbei. Das Dröhnen erfüllte für einen Moment den 
Raum, obwohl alle Fenster geschlossen waren. 

»Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, woher Saitö wusste, 
wo Lea Schirmer-Lunz untergetaucht war. Woher er wusste, 
dass sie jetzt als Catharina Aigner in der Fuggerei wohnte. 
Uns fehlte nur dieses eine Glied in einer Kette von 
Beweisen.« 

Davidsson beugte sich zu ihm über den Tisch. 

»Sie haben es ihm gesagt.« 

Sein Gegenüber zeigte immer noch keine Reaktion. 

»Sie waren für ihren Schutz verantwortlich.« 

Hofbauer fuhr sich ein paarmal mit der Hand über das 
trockene Gesicht. Aber es gab keine verräterischen 
Schweißperlen auf seiner Stirn. 

»War es wegen des Unfalls?« 

Für einen kurzen Augenblick sah Hofbauer ihn an. Dann 
senkte er wieder seinen Kopf. 

»Was ist damals wirklich passiert?« 

»Ich war es nicht.« 

Polizeirätin Stangl kam mit Schedl zurück. Sie wies Schedl 
demonstrativ den Platz an, auf dem Ölafur Davidsson saß, 
und blieb so lange neben ihm stehen, bis er sich auf ihren 
Platz am Fenster gesetzt hatte. 

»Ich habe gerade mit der Freundin von Lea Schirmer-Lunz 
gesprochen.« 

Davidsson fragte sich, ob Schedl das sagte, um sich dafür 
zu rechtfertigen, dass er nicht von Anfang an bei dieser 
Befragung dabei gewesen war, oder wusste er nicht, dass er 


mitten in die Vernehmung von Hofbauer und zwischen die 
Fronten geraten war? 

Bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, klingelte 
Davidssons Handy. Er wollte gerade den Anrufer 
wegdrücken, als er sah, dass es Lilian Landhäuser war. 

»Wurde einer der beiden von jemandem aus der Fuggerei 
erkannt?«, fragte er, nachdem er sich kurz gemeldet hatte. 

Im gleichen Augenblick war er sich unsicher darüber, 
warum er diese Frage überhaupt gestellt hatte. 

Der einzige Verdächtige saß im schräg gegenüber. 

Für Olafur Davidsson war klar, dass Susumu Tanaka von 
Tsuyoshi Saitö den Auftrag bekommen hatte, Lea Schirmer- 
Lunz mit einer Überdosis Kokain vollzupumpen, um ihr 
anschließend die Haare abzurasieren, wie es einst Kenrei- 
mon-in getan hatte. Und er war sich sicher, dass Saitö von 
Hofbauer wusste, wo sich Lea Schirmer-Lunz versteckt hielt. 
Er hatte allen Grund dazu, verbittert zu sein. Hofbauer hatte 
seine Familie verloren und war offensichtlich nie darüber 
hinweggekommen, während Schirmer-Lunz skrupellos an 
seiner Karriere arbeitete. 

Rache ist ein starkes Motiv, dachte der Kriminalanalyst. 
Und in diesem Fall gibt es dieses Motiv gleich bei zwei 
Männern. 

»Nein, die beiden waren wohl noch nie hier«, antwortete 
Lilian Landhäuser und riss ihn damit aus seinen Gedanken. 

Er hatte immer noch Mühe damit, sich die ganzen 
japanischen Begriffe und Namen zu merken. Seine Schläfen 
pochten und er spürte, wie die aufgestaute Anspannung aus 
ihm herausbrechen wollte. 

»Gut. Wir haben auch so einen Verdächtigen ...« 

»... Das ist aber noch nicht alles.« 

»Was denn noch?« Seine Stimme klang gereizt, obwohl er 
sich bemühte, ruhig zu bleiben. 

»Moser hat jemand anderen erkannt. Ich habe ihm auch 
das Foto von ihrer Freundin gezeigt.« 


Olafur Davidsson konzentrierte sich auf die Stimme am 
Telefon. Im Hintergrund schien ein Auto durch eine Pfütze zu 
fahren. Er hörte das Spritzen des Wassers und sah aus dem 
Fenster hinter seinem Rücken. 

Es hatte angefangen zu schneien. 

Noch war es nur Schneeregen, aber bald würden 
Schneeflocken auf den Straßen liegen bleiben und ganz 
andere Geräusche zu hören sein. Dumpfe Geräusche. Die 
ganze Welt würde sich anhören, als wäre sie in Watte 
gepackt. 

»Sie war an dem Tag in der Fuggerei, als Lea Schirmer-Lunz 
tot in ihrer Wohnung aufgefunden wurde.« 

»Und warum erzählt Moser uns das erst jetzt?« Davidsson 
war außer sich. 

»In die Fuggerei kommen jeden Tag hunderte von 
Besuchern. Er wusste ja nicht, dass wir eine Japanerin 
suchen.« 

Davidsson sah zu Hofbauer, der immer noch mit 
gesenktem Kopf an seinem Platz saß. Dann holte er die 
beiden Ausdrucke aus der JVA Weiterstadt hervor. Er hatte 
bisher nur eines der beiden Blätter angesehen. Das, auf 
dem die Behördenvertreter vermerkt waren, die den Häftling 
Tsuyoshi Saitö besucht hatten. Jetzt warf er einen Blick auf 
das andere Papier - auf die Liste mit den Dolmetschern, die 
bei den Besuchen anwesend waren. 

Kuraiko Öno - das Kind der Dunkelheit, dachte er. 

»Wo ist die Frau jetzt? Ist sie noch hier?« 

Schedl sah in überrascht an. 

»Sie sitzt in unserem Besprechungsraum und wartet dort 
auf mich.« 

»Ich muss sofort mit ihr sprechen.« 

»Und was ist mit dem Kollegen Hofbauer?«, fragte die 
Polizeirätin. 

»Bleiben Sie einen Moment mit ihm hier.« 

Davidsson rannte mit Schedl über den Flur, bis sie vor dem 
Besprechungsraum standen, in dem Kuraiko Öno immer 


noch wartete. 

Gott sei Dank, dachte Davidsson. 

Er setzte sich neben sie auf die Tischkante und wartete, bis 
sich sein Puls einigermaßen normalisiert hatte. 

»Mein herzliches Beileid.« Der Kriminalanalyst hatte 
keinerlei Anzeichen für Trauer bei ihr entdecken können, 
weshalb er beschlossen hatte, sie damit zu konfrontieren. Es 
war das erste Mal, dass er sie ohne die Kratzer auf dem Foto 
sah. In Wirklichkeit sah sie deutlich besser aus als auf dem 
Bild. Sie wirkte reifer und älter, aber das tat ihrer Schönheit 
keinen Abbruch. Das Gegenteil war der Fall. Die Reife gab 
ihr einen anziehenden Charakter und überdeckte das 
mädchenhafte Äußere, das Asiatinnen manchmal bis ins 
hohe Alter haben. 

Sie nickte, ohne ihn direkt dabei anzusehen. 

»Sie war Ihre beste Freundin?« 

»Wir haben uns auf der Universität kennengelernt.« 

»Ja.« 

Schedl stellte sich in die Ecke des Raumes, als wollte er 
das Ganze von außen beobachten. 

»Erzählen Sie mir etwas über sie.« 

»Sie war ... sehr fröhlich. Sie betrachtete alles von seiner 
positiven Seite und doch war sie irgendwie ... konservativ. 
Sie interessierte sich für Traditionen und war doch für jeden 
Spaß zu haben. Das war eine Mischung, die ich sehr ... 
angenehm empfunden habe.« 

Ölafur Davidsson erinnerte sich an das erste Gespräch mit 
Maria Gruber, bei dem sie ungefähr das Gleiche über 
Catharina Aigner gesagt hatte. Man kann vielleicht Namen 
und Geburtsdaten ändern, aber die Eigenarten einer Person 
nicht, dachte er. 

»Und wieso haben Sie dann den Kontakt zu ihr 
abgebrochen?« 

Das war eine Frage, mit der sie offensichtlich nicht 
gerechnet hatte. Ihre schlanken Finger begannen über die 
graue Tischplatte zu trommeln, als sei sie ein Klavier. 


»Ich äh ... Das war sie. Sie hat den Kontakt zu mir 
abgebrochen und nicht umgekehrt.« 

»Und warum?« 

»Das weiß ich nicht. Was hat das mit ihrer Ermordung zu 
tun?« 

Davidsson zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte 
sich so neben sie, dass er ihre gesamte Körperhaltung 
beobachten konnte, ohne den Blick auf das Gesicht zu 
verlieren. In der Psychologie gab es körpersprachliche 
Gesten, die den besten Schauspieler verraten konnten. 

»Und Sie haben das einfach so akzeptiert? Sie waren die 
besten Freundinnen und plötzlich ist das eben nicht mehr so 
gewesen?« 

»Nein.« 

Davidsson ließ ihr einen Moment. 

»Wir haben einen Zeugen, der Sie hier in der Fuggerei 
gesehen hat.« 

»Und?« 

»Das war an dem Tag, an dem Catharina Aigner ermordet 
wurde.« 

»Das Ganze war ein Zufall. Ich war hier als Dolmetscherin 
bei der 500-Jahrfeier der Fuggerei und da habe ich sie eben 
wiedergesehen.« 

»Wen?« 

»L ... Lea.« Kuraiko Öno sah ihn mit einem verkrampften 
Lächeln an. 

»Catharina Aigner.« Davidsson sah, dass sie begriffen 
hatte, dass ihre Fassade zusammengebrochen war. 

»Warum haben Sie sie verraten?« 

»Wir Japaner zeigen nicht gerne Gefühle gegenüber 
Fremden und es dauert sehr lange, bis wir eine echte 
Freundschaft aufgebaut haben. Umso mehr erwarten wir 
dann Vertrauen und Loyalität. Wer die japanische Kultur 
kennt, weiß, worauf er sich einlässt.« 

»Und Lea Schirmer-Lunz hat dieses Vertrauen missbraucht? 
Deshalb musste sie sterben?« 


»Ja.« Sie lächelte. »Sie hat meinen Vater und mich 
verraten.« 

»Tsuyoshi Saitö ist Ihr Vater?« 

»Ja.« 

»Aber Ihr Familienname ist doch Öno und nicht Saitö?« 

»Ich bin verheiratet.« 

Davidsson rutschte auf seinem Stuhl weiter nach vorne. Er 
spürte, wie das Pochen in seinen Schläfen plötzlich 
zurückkehrte. 

Plötzlich ergab alles einen Sinn. 

»Sie waren die schwangere Assistentin bei der 
International Bank of Kobe. An Ihre Stelle ist Lea Schirmer- 
Lunz getreten.« 

»Ich habe sie meinem Vater vorgeschlagen. Durch ihren 
Verrat an meiner Familie habe ich Schande über meine 
ganze Familie gebracht.« 

»Deshalb auch das Teihatsu-Ritual vor ihrem Tod.« 

»Mein Vater hat mich aus der Familie verstoßen. Das war 
die einzige Möglichkeit, meine Ehre wiederzuerlangen.« 

»Deshalb haben Sie Ihren Vater auch nie im Gefängnis 
besucht, bis sie ihm die Gelegenheit geben konnten, Rache 
zu nehmen.« 

»Er hätte mich davor niemals empfangen.« 

Sie suchte zum ersten Mal den Blickkontakt zu Ölafur 
Davidsson. 

»Können Sie das verstehen?« 


Äıs Olafur Davidsson wieder Richtung Montelimar 


aufbrach, war es Winter. Der Wind hatte weiter 
zugenommen und war jetzt böig. Weißer Pulverschnee 
wehte in breiten Bahnen über den Asphalt und das 
Scheinwerferlicht brach sich in Millionen von Eiskristallen, 
die in der Dunkelheit wie ein Teppich aus Diamantenstaub 
wirkten. 

Dave Brubeck spielte Take Five im 5/4-Takt. 

Er hatte das Lied beinahe schon wieder vergessen. 
Nachdem er die Musik tagelang gehört hatte, war sie ihm 
irgendwann zu viel geworden und er hatte den MP3-Player 
genervt ins Handschuhfach gefeuert. 

Je näher er Richtung Frankreich fuhr, desto mehr freute er 
sich auf seine schwarze Göttin. Der Citro&n DS 21 
Pallas stand längst zur Abholung in der Lackiererei bereit. 

Am Ende hatte der alte Mann in der Werkstatt kaum noch 
Verständnis dafür aufbringen können, dass Davidsson das 
Auto nicht abholte. 

Selbst das Geld, das Davidsson am Bahnhof in Augsburg 
eingezahlt und dann nach Montelimar überwiesen hatte, 
änderte das nicht. 

Offenbar glaubte der Lackierermeister, dass es an der 
Qualität seiner Arbeit lag. Alle Beteuerungen hatten nichts 
mehr genützt und Davidsson hatte sich geärgert, dass er 
nicht besser Französisch sprechen konnte. 


Schließlich hatte er Lilian Landhäuser darum gebeten, mit 
dem Meister zu sprechen. Ihr war es tatsächlich gelungen, 
die Sache zu klären, und Olafur Davfidsson war erstaunt 
darüber, wie gut ihr Französisch war. 

Kurz nachdem er die Schweiz verlassen hatte, machte er 
eine Pause bei einem Courtepaille. Er bestellte sich ein auf 
Holzkohle gegrilltes Steak und Pommes und dazu ein 
alkoholfreies Bier. Als er das Tablett in den Händen hielt, 
suchte er einen Platz und fand ihn schließlich neben einer 
Großfamilie, die sich lautstark in Flämisch unterhielt. Die 
Eltern hatten ihren Kindern offenbar völlig überteuertes 
Spielzeug gekauft, das jetzt neben dem Essen ausgepackt 
werden musste und zu Streit unter den Kindern führte. 

Davidsson versuchte ruhig zu bleiben, obwohl er am 
liebsten laut brüllend für Ruhe gesorgt hätte. 

Stattdessen streiften seine Augen auf der Suche nach 
einem ruhigeren Platz durch das Restaurant. Aber alle 
Stühle waren belegt. Genervt schob er den Teller beiseite 
und verließ das Lokal. 

Bevor er sich wieder ins Auto setzte, um die Fahrt 
fortzusetzen, wählte er Ragnas Nummer. Aus irgendeinem 
Grund glaubte er, dass er jetzt in der richtigen Stimmung 
dazu war, mit ihr zu sprechen. 

»Ich habe über euer Angebot nachgedacht«, sagte er, 
nachdem sich Ragna gemeldet hatte. Erst jetzt sah er, dass 
es mit der eingerechneten Zeitverschiebung in Reykjavik 
schon kurz nach acht Uhr war und eigentlich niemand mehr 
im Büro des Polizeikommandeurs arbeiten sollte. 

»Jaaa?« 

»Ich bleibe in Deutschland.« 

»Darf ich dich nach dem Grund deiner Entscheidung 
fragen?« 

»Ich bin wie eines dieser Islandpferde. Es ist einfach zu 
lange her, dass ich zu Hause war, und vermutlich brauche 
ich auch noch eine ganze Weile, bis ich so viel Abstand 


gewonnen habe, dass ich wieder dorthin zurückkehren 
möchte.« 

»Im Alter zieht es die meisten Isländer Richtung Sonne. 
Dann ist es vielleicht zu spät für lange dunkle Polarnächte 
und Wolken aus Vulkanasche.« 

»Ich glaube, ich bin da anders. Die Sonne hat mich noch 
nie gereizt.« 

»Ich werde dem Rikislögreglustjöri ausrichten, dass er 
später an dich denken soll.« 

»Gut. Mach’ das.« 

Olafur Davidsson setzte sich wieder in den Chrysler und 
startete den Motor. Er wollte eigentlich über seine Kindheit 
in Siglufjöröur nachdenken, um sich selbst für seine 
Entscheidung zu bestätigen, aber die Gedanken an den Fall 
in Augsburg waren stärker. 

Sie setzten sich durch. 

Zum ersten Mal hatte er sich gewaltig getäuscht. 

Er hatte sich in eine Idee verrannt, ohne dass er wusste, 
wann er alle anderen Optionen vor seinem inneren Auge 
ausgeblendet hatte. Als Kriminalanalyst war es gefährlich, 
sich zu sehr auf eine Person zu konzentrieren. 

Das Profil sollte so lange kein Gesicht haben, bis der 
Beweis erbracht war, dass beides zusammengehörte. 

Er nahm das Telefongespräch völlig automatisch an, ohne 
es zu bemerken. Die Unzufriedenheit über seinen Fehler 
fesselte ihn, bis Lilian Landhäuser sich ein zweites Mal 
meldete und sich dabei laut räusperte. 

»Entschuldigung. Ich musste mich gerade auf die Straße 
konzentrieren«, log Davidsson. In Wirklichkeit war ihm in der 
letzten halben Stunde nur ein einziges Auto 
entgegengekommen und auf seiner Fahrbahn war er 
beinahe genauso lange alleine. 

»Ich habe eben einen Anruf von Kriminalkommissar Schedl 
erhalten. Sie haben wohl gerade telefoniert, als er es bei 
Ihnen probiert hat.« 


»Ja.« Er hörte sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre 
Stimme war weniger aufgekratzt als sonst. Sie klang jetzt 
beinahe tonlos. 

»Er hatte eine unangenehme Nachricht für uns.« 

Davidsson drosselte das Tempo und wechselte auf die 
rechte Spur. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr wohl in seiner 
Haut. 

»Hofbauer ist tot in seinem Büro aufgefunden worden. Es 
sieht alles nach einem Selbstmord aus, aber die 
Ermittlungen sind natürlich noch nicht abgeschlossen ...« 

Ölafur Davidsson trat auf die Bremse, als müsste er einen 
Auffahrunfall verhindern. Als der Wagen endlich stand, 
verließ er ihn und kletterte über die Leitplanke. 

Er merkte, wie sich alles in ihm zusammenzog. 

Wie in Trance ging er ein paar Schritte über einen Feldweg, 
der zufällig direkt hinter der Böschung lag. 

Die kühle Winterluft machte es ihm leichter, tief 
durchzuatmen, aber sein Kopf wollte nicht klar werden. 
Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. 

Etwas war zu Ende gegangen. 


